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  Prolog


  


  Michael und ich standen Hand in Hand. Die Welt um uns herum war in Schwarz getaucht. Kein Mond, kein Stern, kein künstliches Licht erhellte den nächtlichen Himmel. Es gab nur mich und Michael, allein in der Dunkelheit.


  Ich wusste, dass wir an einem Strand standen. Die Küstenlinie war kaum zu erkennen, aber ich hörte das Rauschen der Brandung vor uns, und unter meinen nackten Füßen spürte ich steinigen Sand.


  Ich hatte das Gefühl, dass wir auf etwas warteten. Die Luft war voller Verheißung, und ich spürte die Anspannung in Michaels Händedruck. Worauf wir warteten, wusste ich hingegen nicht.


  Ein Lichtschimmer erschien am Horizont – ein hauchdünner Streifen Gold, doch er genügte, um die Umgebung klarer hervortreten zu lassen. Schaumgekrönte Wellen tauchten vor uns auf, und hinter uns ragten steile Klippen empor. Ich sah Michaels blonde Haare, seine grünen Augen und sein wunderschönes Gesicht. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich den Ort kannte: Es war Ransom Beach.


  Die Sonne stieg höher, und plötzlich sahen wir alles scharf wie unter einem Brennglas. Selbst kleinste Details der Landschaft wurden sichtbar, bis hin zu dem Heidekraut, das in kleinen Büscheln in den Felsspalten am Steilhang wuchs. Die Welt wirkte heller, klarer. Vollkommener.


  Ich spürte, dass wir auf genau diesen Augenblick gewartet hatten. Ich drehte mich zu Michael um, und wir lächelten uns voller Freude und Verständnis an.


  Auf einmal drang aus weiter Ferne das Läuten einer Glocke an mein Ohr. Ich versuchte, nicht hinzuhören, aber das Geräusch wurde immer lauter und drängender. Ich ahnte, dass die Glocke mich zurückrief. Uns beide.


  Als ich Michaels Miene sah, wusste ich, dass er die Glocke ebenfalls gehört hatte, und auch er schien zu begreifen, was sie bedeutete. Keiner von uns wollte Abschied nehmen von diesem wunderschönen Ort, aber wir hatten keine Wahl. Man rief nach uns.


  Wir fassten uns fester an den Händen und schlossen die Augen.


  Dann stiegen wir empor.


  


  Eins


  


  Das Ende der Zeit begann nicht so, na ja, apokalyptisch, wie man vielleicht meinen möchte.


  Der Wecker klingelte um Viertel vor sieben wie an jedem Schulmorgen, und wie an jedem Schulmorgen drückte ich zweimal auf die Snooze-Taste. Ich brauchte unbedingt noch ein paar Minuten Schlaf, um den verstörenden Traum von mir und Michael am Ransom Beach abzuschütteln. Erst als der Wecker zum dritten Mal sein nervtötendes Klingelgeräusch hören ließ, stellte ich ihn ganz aus.


  Dann machte ich die Augen einen kleinen Spalt weit auf.


  Statt mitten im Armageddon war ich zu Hause in meinem Bett aufgewacht, als wäre dies ein Tag wie jeder andere. Wie war ich von Boston nach Tillinghast gekommen? Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren der Quincy Market und Michael und – o Gott, Ezekiel.


  Ich schlug die dicke Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Meine Füße berührten den kalten Dielenboden. Es war ein kühler Herbstmorgen, und ich fröstelte, als ich zum Schreibtisch tappte, um mir meine schwarze Tasche zu holen, die ich überallhin mitnahm. Darin würde sich bestimmt ein Hinweis auf meinen Aufenthalt in Boston finden. Vielleicht sogar eine Erklärung, wie ich hierher zurückgekommen war.


  Ich durchwühlte die Tasche, konnte aber nichts finden, was bewiesen hätte, dass ich in Boston gewesen, geschweige denn, wie ich von dort nach Hause gekommen war. Keine Fahrkarte, kein Kassenzettel aus dem Coffeeshop, kein Schnipselchen Papier mit einer Bostoner Adresse darauf. Nur das ganz normale Durcheinander aus Büchern, Unterrichtsmitschriften, Handy und Geldbeutel.


  Hatte ich das mit Boston nur geträumt? Und wenn ja, war dann die Sache mit den Nephilim und der Auserwählten auch bloß ein Traum gewesen? Hatte ich mir das Fliegen und den Blutdurst eingebildet? War am Ende sogar meine Beziehung mit Michael nichts weiter als ein Hirngespinst?


  Irgendwie glaubte ich nicht so recht daran. Ein Teil von mir wollte sofort Michael anrufen und ihn fragen. Aber wie sollte ich das Thema ansprechen? Wenn ich Pech hatte, würde er bloß denken, dass seine Freundin nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte – falls ich überhaupt seine Freundin war. Das Risiko wollte ich dann doch lieber nicht eingehen.


  Ich beschloss, nach unten zu gehen, um beim Frühstück mit meiner Mutter zu reden. Falls ich tatsächlich gestern mit Michael in Boston gewesen war, würde sie mich definitiv darauf ansprechen. Sie konnte mir gewissermaßen als Test dafür dienen, was real war und was nicht.


  Als ich mich aus der relativen Sicherheit meines Zimmers auf den Flur hinauswagte, fiel mein Blick auf ein Foto, das unten im Rahmen meines Spiegels steckte. Ich ging einen Schritt näher heran und sah, dass es ein Foto von mir und Michael auf dem Herbstball war. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir. Unsere Beziehung war also keine Fantasie. Wenigstens etwas.


  Blieb noch die Geschichte mit den Nephilim und der Auserwählten …


  Ja, ein kurzes Gespräch mit meiner Mutter war genau das, was ich jetzt brauchte, um in meinem Kopf für Klarheit zu sorgen.


  Aber als ich die Hand aufs Treppengeländer legte, um nach unten zu gehen, überkam mich mit einem Mal die beunruhigende Gewissheit, dass dies kein gewöhnlicher Tag war. Und dass es in absehbarer Zeit auch keine gewöhnlichen Tage mehr geben würde.


  


  Zwei


  


  Meine Mutter verhielt sich ganz normal. Fast schon zu normal. Aber vielleicht kam mir das auch nur so vor, weil ich selbst so verunsichert war.


  Von ihrem Platz auf der anderen Seite des Küchentresens aus fragte sie erstaunt: »Liebes, warum hast du denn noch deinen Schlafanzug an? Du musst in fünf Minuten zur Schule!«


  Ich ließ den Blick durch die Küche schweifen, die nicht anders aussah als sonst. Auch Mom war genau wie immer: bester Laune und zum Verzweifeln hübsch. Sie hatte dunkle, glänzende Haare und makellose porzellanweiße Haut, auf der nur ein paar winzige Fältchen zu sehen waren. Manchmal war es deprimierend, eine dermaßen schöne Mutter zu haben.


  Da ich nicht sofort eine Antwort gab – ich wollte etwas möglichst Unverfängliches sagen, mir fiel aber nichts ein –, kam meine Mutter zu mir und fühlte meine Stirn. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich nicht fieberte, fragte sie: »Liebes, ist alles in Ordnung?«


  Auch der Kosename war nichts Ungewöhnliches. Meine Eltern nannten mich so gut wie immer »Liebes«, außer wenn sie sauer waren, dann nannten sie mich bei meinem offiziellen, hoffnungslos altmodischen Namen »Ellspeth«, den ich nicht ausstehen konnte.


  »Es geht mir gut, Mom. Ich hatte bloß gerade so einen komischen Traum.«


  Mit sehr, sehr ruhiger Stimme fragte sie: »Was war das für ein Traum, Liebes?«


  »Ach, nichts. Bloß ein Traum eben. Ich beeil mich mal lieber.«


  Ich marschierte zurück nach oben in mein Zimmer, griff mir wahllos ein paar Sachen zum Anziehen und ging ins Bad. Dort betrachtete ich meine durchscheinenden blauen Augen im Spiegel und kämmte meine langen, schnurgerade herunterhängenden schwarzen Haare. Egal, wie seltsam ich mich fühlte und wie sehr ich mich innerlich vielleicht verändert hatte – nach außen hin war ich immer noch dieselbe alte Ellie, ein ganz normales Mädchen, das gerne las und die Welt bereiste, das eine beste Freundin namens Ruth hatte und einen – noch ziemlich frischen – Freund namens Michael. Aber je länger ich mein Spiegelbild anstarrte, desto drängender wurde in mir die Frage, wie um alles in der Welt ich es anstellen sollte, mir nicht anmerken zu lassen, was ich wusste. Oder was ich zu wissen glaubte.


  Gleich nach dem Aufwachen war mir nämlich eingefallen, dass Michael und ich nicht normal waren. Wir waren alles andere als das. Klar, als wir uns kennengelernt hatten, am ersten Schultag nach den Sommerferien, war das in meinen Augen schon ziemlich außergewöhnlich gewesen, nicht nur, weil ich in der elften Klasse war und er in der zwölften. Zuerst hatte ich gedacht, dieses neue, aufregende Gefühl wäre meine Verliebtheit, aber dann erfuhr ich, dass wir beide einige ganz besondere Fähigkeiten besaßen, die mir, ehrlich gesagt, immer noch ziemlich unglaublich vorkamen. Michael zeigte mir, dass wir die Gedanken anderer lesen konnten, indem wir sie berührten oder von ihrem Blut kosteten. Und er brachte mir das Fliegen bei. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wer oder was wir waren, aber immerhin stand keiner von uns mit dieser Unwissenheit allein da.


  Michael und ich waren nach Boston gefahren, um mehr über unsere Natur und unsere Kräfte herauszufinden. Wir hatten erfahren, dass wir Nephilim waren, Mischwesen aus Engeln und Menschen, die schon im Buch Genesis erwähnt werden. Laut einer Prophezeiung im Buch Henoch sollen die Nephilim am Ende der Zeit auf die Erde zurückkehren. Welche Aufgabe sie dabei genau hatten, war uns allerdings noch nicht ganz klar. Ach so – und ich war die Auserwählte, was auch immer das nun wieder hieß.


  Dann hatten wir auch noch den gefallenen Engel Ezekiel töten müssen, Michaels leiblichen Vater, der sich als ziemlich unangenehmer Zeitgenosse entpuppt hatte.


  Ezekiel. Einiges von dem, was er uns erzählt hatte, spukte immer noch in meinem Kopf herum. Ich hörte ihn sagen, dass meine Eltern zwei der gefallenen Engel seien, die in Genesis erwähnt werden. Dass sie wie der Rest der ursprünglich zweihundert Gefallenen dazu verdammt worden seien, auf ewig auf der Erde zu wandeln, weil sie es gewagt hatten, sich entgegen Gottes Gebot mit den Menschen einzulassen und die Nephilim zu zeugen. Dass sie sich nun bemühten, zurück zur Gnade zu finden. Dass sie ihre Unsterblichkeit und ihre Engelkräfte aufgegeben hätten, um mich als ihre Tochter aufzuziehen – obwohl ich gar nicht ihr leibliches Kind war – und mich zu beschützen, bis die Endzeit anbrach.


  Falls das nicht alles ein Traum gewesen war … und diesbezüglich hatte ich immer noch gewisse Zweifel. Schließlich hatte meine Mutter Boston eben mit keinem Wort erwähnt.


  Ich stapfte zurück nach unten. Mir war ein bisschen mulmig zumute, weil ich nicht wusste, was der Schultag bringen würde. »Ich bin fertig, Mom, wir können los.«


  »Michael wollte dich doch heute Morgen abholen, Ellie. Schon vergessen?«


  »Ich habe keinen Hausarrest mehr?«


  »Nein, Liebes, der Hausarrest ist seit diesem Wochenende vorbei.« Sie hielt inne, dann fragte sie: »Bist du sicher, dass es dir gutgeht, Ellie?«


  »Bestens, Mom. Ich warte vorne auf Michael.«


  Ich murmelte noch ein paar Beteuerungen, dann ging ich und bezog Stellung an der Haustür. Ein Nieselregen hatte eingesetzt und machte jede Hoffnung auf einen sonnigen Herbsttag zunichte. Bevor ich jedoch Gelegenheit hatte, den Wetterumschwung allzu sehr zu beklagen – oder über eine der tausend Fragen nachzudenken, die in meinem Kopf umherwirbelten –, hörte ich das Knirschen von Autoreifen auf Kies. Mein Herz begann, vor Aufregung und Nervosität wild zu klopfen. Michael war da. Was sollte ich ihm sagen?


  Nachdem ich meiner Mutter einen letzten Abschiedsgruß zugerufen hatte, zog ich die Haustür hinter mir ins Schloss und lief zu seinem Wagen. Er öffnete mir von innen die Beifahrertür, und ich stieg in seinen Prius. Ich verbrachte ein paar Sekunden Zeit damit, mir den Regen von der Jacke zu wischen und in meiner Schultasche herumzukramen. Erst dann holte ich tief Luft und wagte es, ihn anzusehen.


  »Wie war dein Abend?«, fragte er mit seiner rauen, tiefen Stimme. Ganz egal, wie oft ich sie schon gehört hatte, sie ließ mich jedes Mal dahinschmelzen. Er beugte sich zu mir herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Gut«, antwortete ich vorsichtig. »Und deiner?«


  Wir unterhielten uns ein bisschen über unsere Hausaufgaben, und ich schielte wieder zu ihm hinüber. Zum millionsten Mal dachte ich: Wow. Er war nicht im herkömmlichen Sinne gutaussehend, dazu war das Blond seiner Haare zu weiß und das Grün seiner Augen zu hell, aber mit seiner braungebrannten Haut und seinem schlanken, muskulösen Körper ergab das, wie ich fand, eine überaus faszinierende Mischung.


  Doch das Allerschönste war sein Lächeln. Ich liebte es, wie es sein sonst so ernstes Gesicht zum Leuchten brachte und wie er dabei die Augen zusammenkniff. Und am meisten liebte ich es, wie es jedes Mal, wenn ich mich um eine Fassade kühler Gelassenheit bemühte, diese in null Komma nichts zum Einsturz brachte. Wenn er mich anlächelte, dann wusste ich, dass er mich sah, so, wie ich wirklich war. So, wie mich noch nie zuvor jemand gesehen hatte.


  Ich lächelte zurück, und in dem Moment war es mir völlig egal, ob meine Erinnerungen an Boston, unsere übersinnlichen Fähigkeiten und unsere besondere Rolle während der Endzeit der Realität entsprachen oder nicht. Alles, was zählte, war, dass wir zusammen waren.


  Die friedliche Stille dauerte nicht lange an. Michael drehte den Zündschlüssel um, und »Cemeteries of London« von Coldplay erfüllte das Wageninnere. Er wusste, dass es einer meiner Lieblingssongs war.


  Über die Musik hinweg meinte er: »Kommt einem wirklich vor wie London draußen, stimmt’s?«


  Ich erstarrte. Hatte er gesagt, wovon ich dachte, dass er es gesagt hatte? Gestern hatten wir gemeinsam nach London fliegen wollen, von Boston aus. Oder war es bloß ein Zufall? Hatte es nur mit dem Lied und dem Wetter zu tun?


  »Das heißt …?«, wagte ich zu fragen.


  Als er meinen Gesichtsausdruck sah, wurde sein Lächeln ganz sanft. Bedeutungsvoll. Und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass Boston kein Traum gewesen war. Es war alles wirklich passiert. Das und mehr.


  


  Drei


  


  Auf einmal war ich ganz aufgeregt. Weil Boston kein Traum gewesen war. Weil meine Erinnerungen an Michael – daran, wie wir gemeinsam geflogen waren und gegenseitig von unserem Blut gekostet hatten – Wirklichkeit waren. Weil jetzt klar war, dass wir in Boston tatsächlich herausgefunden hatten, wer – und was – wir waren.


  Aber dann sagte Michael so leise, dass ich ihn über die Musik kaum verstehen konnte: »Unwissenheit ist das Einzige, was dich bis jetzt beschützt hat.«


  Seine Worte machten mir schlagartig bewusst, dass es nicht nur gute Neuigkeiten gab. Die Sache hatte auch einen Haken.


  Michael und ich hätten nämlich gar nicht wissen dürfen, wer wir waren. Denn sobald wir erkannt hatten, dass wir die lang ersehnten Nephilim waren, von denen die Prophezeiung sprach, würde das Ende der Zeit anbrechen. Das Wissen um unsere Bestimmung und unsere zur vollen Entfaltung gelangten Kräfte würde unweigerlich die anderen gefallenen Engel anlocken, und die würden alles daransetzen, uns auf ihre Seite zu ziehen. Um genau das zu verhindern, hatten unsere Eltern jahrelang unsere Identität vor uns verborgen. Und als wir dann in Boston trotzdem auf die Wahrheit – oder zumindest einen Teil von ihr – gestoßen waren, hatten sie befreundete Engel zu Hilfe gerufen, die im Gegensatz zu ihnen noch im Besitz ihrer übersinnlichen Kräfte waren und versucht hatten, das gefährliche Wissen aus unserem Gedächtnis zu löschen.


  Michaels Worte lösten in mir die Erinnerung an eine Begebenheit aus, die sich kurz nach unserer Rückkehr aus Boston ereignet hatte. Mir fiel wieder ein, dass ich meine Eltern gesehen hatte, die Hand in Hand dastanden und sich mit einer blonden Frau undefinierbaren Alters unterhielten. Ich war mit ihnen im Zimmer, nahm aber ihre Unterhaltung wie durch einen dichten Nebel wahr, als wäre ich im Halbschlaf.


  »Tamiel«, sagte Dad zu der Frau. »Bist du dir sicher, dass es funktionieren wird? Sie wird vergessen?«


  »Wenn wir uns im Augenblick noch irgendeiner Sache sicher sein können, dann ja, Daniel«, antwortete die Frau. »Aber du und Hananel, ihr müsst auch euren Teil dazu beitragen. Ihr müsst euch im Umgang mit Ellspeth den Anschein der Normalität geben, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kommt, sich zu fragen, ob an ihr vielleicht etwas anders ist.«


  Tja, die Mission konnte man wohl als gescheitert betrachten. Ich wusste ganz genau, dass an mir »etwas anders« war. Michaels Eltern hatten offenbar auch keinen Erfolg gehabt.


  Ich machte den Mund auf, weil ich ungefähr hundert Fragen auf der Zunge hatte, aber Michael legte mir den Finger an die Lippen. Ich begriff nicht. Wieso konnten wir nicht darüber reden? In seinem Auto hörte uns doch niemand. Aber ein Blick auf Michaels todernste Miene genügte, um jeden Einwand zu ersticken, den ich vielleicht hätte vorbringen wollen. So war ich den Rest der Fahrt mit meinen Gedanken allein.


  Und meine anfängliche Aufregung schlug in Panik um.


  Das war mir alles viel zu viel. Ich war Ellie Faneuil, Punkt. Nicht irgendein biblisches Wesen, auf dessen Schultern das Schicksal der Welt ruhte.


  Ich muss wohl genau so elend und verstört und verängstigt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn irgendwann fuhr Michael rechts ran und zog mich in seine Arme. Ganz fest drückte er mich an sich. Ich spürte, wie schnell sein Herz schlug und wie sich sein Brustkorb mit seinem Atem auf- und abbewegte, und mir wurde klar, dass er genau so große Angst hatte wie ich.


  »Es wird alles gut, Ellie, versprochen«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Wie denn?, wollte ich ihn fragen. Wie sollte alles gut werden, wenn unsere ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war?


  Aber ich brachte es nicht über mich.


  Michael schob mir die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und wickelte sich eine Strähne um die Finger. Er sah in meine blauen Augen, die genauso hell waren wie seine. Seine Miene verriet mir, dass er mir keine Antwort geben konnte. Nur seine Liebe.


  Er legte seine vollen Lippen auf meine und küsste mich. Wild und heftig und lange. Sein Atem vermischte sich mit meinem, und ich spürte seine Zunge in meinem Mund. Mit dieser Berührung strömten die Erinnerungen – nur die guten – unserer gemeinsamen Zeit auf mich ein. Die unzähligen Stunden, die wir unbeschwert durch den nächtlichen Himmel geflogen waren. All die Abende, die wir eng umschlungen beieinandergelegen hatten, immer im Gefühl, unsere Zeit wäre viel zu kurz. Und die Momente, in denen wir in unseren Küssen das Blut des anderen gekostet hatten.


  Ich wollte mehr. Mehr von Michael. Sein Blut.


  Zu Beginn unserer Beziehung, als er mir von der Macht des Blutes erzählt hatte, war es mir bei dem bloßen Gedanken daran, jemandes Blut zu trinken, kalt den Rücken heruntergelaufen. Bis ich erfuhr, dass schon ein einziger Tropfen uns den Blick in die Gedanken und die Seele des anderen eröffnete. Wenn wir unser Blut miteinander teilten, war das ein unbeschreibliches Gefühl von Glück und Nähe.


  Michael spürte mein Verlangen. Wahrscheinlich ging es ihm wie mir, und ihm muss klar gewesen sein, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis wir der Versuchung nachgeben würden. Er muss gewusst haben, dass wir ihr nicht nachgeben durften, weil wir sonst alles aufs Spiel gesetzt hätten.


  »Ellie, das geht nicht«, murmelte er und schob mich sanft von sich weg.


  »Warum nicht?« Meine Sehnsucht nach ihm war so groß, dass es mir völlig egal war, wie verzweifelt ich klang.


  »Ich will es ja auch, aber –«


  »Aber, was?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen wartete er, bis sich mein Atem wieder etwas beruhigt hatte, dann gab er mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


  Ich faltete es auseinander und erkannte Michaels krakelige Schrift. Warum hatte er mir einen Brief geschrieben? Wieso konnte er mir das, was er zu sagen hatte, nicht einfach sagen? Ich wollte mit ihm reden, nicht irgendwelche Zettelchen lesen.


  Meine Ellie –


  Michael wusste, wie sehr ich es mochte, wenn er mich so nannte. Die Anrede stimmte mich milde genug, um das, was er mir geschrieben hatte – was auch immer es sein mochte –, zu lesen. Zweifellos hatte er genau das beabsichtigt.


  Wir wissen also jetzt, was wir sind: Nephilim. Halb Mensch, halb Engel und dazu bestimmt, am Ende der Zeit eine wichtige Rolle zu spielen. Wie auch immer die genau aussehen wird.


  Weißt Du noch, was unsere Eltern gesagt haben, als ich sie belauscht habe? Unwissenheit ist das Einzige, was uns – und damit die gesamte Menschheit – bis jetzt vor dem Beginn der Endzeit bewahrt hat. Und gesetzt den Fall, Ezekiel hat uns die Wahrheit gesagt, dann ist sie auch das Einzige, was unsere Eltern vor der tödlichen Gefahr beschützt hat, von anderen Engeln als Druckmittel in ihrem Machtkampf missbraucht zu werden. Unsere Eltern haben versucht, uns in einen Zustand der Unwissenheit zurückzuversetzen, indem ihre Freunde mit Hilfe ihrer speziellen Fähigkeiten unsere Erinnerung gelöscht haben.


  Deswegen müssen wir ab jetzt so tun, als hätten wir tatsächlich alles vergessen. Wir müssen so tun, als wären wir Ellspeth Faneuil und Michael Chase, zwei ganz normale Schüler an der Tillinghast High. Diese Fassade müssen wir vor unseren Mitschülern, unseren Freunden, unseren Lehrern und vor allem vor unseren Eltern unbedingt aufrechterhalten. Und da wir nicht mit Sicherheit wissen, ob die gefallenen Engel nicht vielleicht mitbekommen, dass wir Bescheid wissen, wenn wir unsere Kräfte einsetzen, sollten wir vorerst auch nicht fliegen oder Gedanken lesen oder unser Blut kosten. Auf keinen Fall dürfen wir das Risiko eingehen, dass der Endzeit-Countdown ausgelöst wird oder die anderen Gefallenen uns orten. Deswegen sollten wir, selbst wenn wir unter uns sind, die Wahrheit nicht einmal laut aussprechen. Denn falls uns irgendjemand beobachtet oder belauscht oder mit irgendwelchen übernatürlichen Methoden hinterherspioniert, wird er sofort merken, was Sache ist.


  Das heißt: Bis wir herausgefunden haben, worin genau unsere Aufgabe besteht und wie wir sie bewältigen können, müssen wir so tun, als wüssten wir von nichts. So lange dürfen wir nur auf dem Papier fliegen, unser Blut miteinander teilen und von ganzem Herzen lieben. Und ich liebe Dich von ganzem Herzen.


  Michael


  


  Vier


  


  Durch die Flure der Tillinghast High zu laufen war noch viel seltsamer, als zu wissen, dass ich ein übernatürliches Wesen war.


  Irgendwelche Mädchen unterhielten sich über Lipgloss, und Jungs verglichen die Apps auf ihren iPhones. Freundinnen kicherten hinter vorgehaltener Hand über die Outfits ihrer Mitschülerinnen, und Mitglieder der Schulsportmannschaften klopften ihren Teamkollegen als Lob für ein gutes Spiel auf die Schulter. Ich lief an Schülern vorbei, die in letzter Minute noch die Hausaufgaben abschrieben, und an anderen, die mit den Büchern in ihren Schließfächern kämpften. Natürlich wurde ich nach wie vor noch gelegentlich »aus Versehen« angerempelt. Nicht alle Schüler hatten die Facebook-Affäre vergessen, die mittlerweile in die Annalen der Schule eingegangen war. Dabei hatte ich die anderen bloß schützen wollen und die Schuld für einen besonders abscheulichen Streich auf mich genommen, den Piper und Mitsy, zwei der beliebtesten Elftklässlerinnen, in ihren kranken Hirnen ausgeheckt hatten.


  Ich konnte nicht anders: Ich starrte meine Mitschüler in fassungslosem Staunen an, als wären sie exotische Tiere im Zoo. Sie hatten keine Ahnung, dass wir auf das Ende der Welt zusteuerten und dass ich dazu ausersehen war, eine ganz besondere Rolle dabei zu spielen. Es vielleicht sogar zu verhindern. Sie hatten keinen blassen Schimmer, dass ihr Getuschel und ihr Lerneifer und all ihre Schulsorgen vollkommen bedeutungslos waren.


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Die Vorstellung »Ellspeth Faneuil – Retterin der Welt« war einfach zu absurd.


  Das Einzige, was mich davon abhielt, komplett die Nerven zu verlieren, war Michael. Seine Hand war wie ein Anker, der mich mit unserer neuen Wirklichkeit verband. Ich glaubte fest daran, dass ich mich in unseren zwei gänzlich verschiedenen Universen – der oberflächlichen Welt der Tillinghast High einerseits, dem drohenden Endzeit-Szenario andererseits – würde zurechtfinden können, solange er nur bei mir war.


  Doch kaum hatte ich mich vor dem Englischunterricht von Michael verabschiedet, war mein Anker weg, und ich hatte das Gefühl, steuerlos auf einem Ozean zu treiben, den es gar nicht wirklich gab.


  Die Englischstunde brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Kaum hatte ich das Klassenzimmer betreten, ging Miss Taunton auf mich los. Wie ein Habicht, der auf seine Beute niederstößt, bombardierte sie mich mit Fragen über den Roman, den wir gerade lasen und an den ich mich im Durcheinander meiner sehr viel eindrücklicheren Erinnerungen an Boston und insbesondere die Begegnung mit Ezekiel kaum noch erinnern konnte. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschrien, dass das alles keine Rolle mehr spielte, aber natürlich traute ich mich nicht.


  Kaum hatte Miss Taunton von mir abgelassen, bekam ich eine SMS von Ruth. Nach der Stunde auf dem Gang! Unter normalen Umständen wäre mir nichts willkommener gewesen als ein Gespräch mit meiner ältesten und besten Freundin auf der ganzen Welt – vor allem, wenn ich mir dabei wegen Miss Tauntons ungerechtem, wenngleich keineswegs ungewöhnlichem, Verhalten eine Runde Mitgefühl abholen konnte. Aus Gründen, die nur Miss Taunton selbst kannte, hegte sie eine tief empfundene Abneigung gegen mich.


  Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, ob ich zu einem Gespräch mit Ruth in der Lage sein würde. Ich wusste ja nicht, woran sie sich erinnerte. Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten – Minuten, bevor ich in den Zug nach Boston gestiegen war –, hatte sie mir gestanden, dass sie mich beim Fliegen beobachtet hatte. Hatten meine Eltern ihre Erinnerung vielleicht auch zu löschen versucht, mit mehr Erfolg? Wenn ja, würde ich es dann wirklich schaffen, ihr die stinknormale Ellie vorzuspielen? Wie sollte ich mich ihr gegenüber verhalten? Ich schrieb zurück, dass es mir nicht gutginge, und hustete die ganze Stunde hindurch, um meine Lüge glaubwürdiger erscheinen zu lassen.


  Gleich nach dem Klingeln rannte ich aus der Klasse. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich brauchte eine Auszeit von meinen zwei Paralleluniversen. Einen kleinen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen und mich zusammenzuraufen.


  Stattdessen hatte ich einen Frontalzusammenstoß mit Piper, die nicht nur eins der beliebtesten Mädchen der Schule war, sondern darüber hinaus auch noch im Haus nebenan wohnte. Seit ich die Schuld für ihren miesen Facebook-Streich auf mich genommen hatte, war sie mir aus dem Weg gegangen. Aus unerfindlichen Gründen schien sie nun beschlossen zu haben, dass der Augenblick gekommen war, ihr Schweigen zu brechen.


  »Ich weiß, was du gemacht hast, Ellie. Ich kapier bloß nicht, wieso du’s gemacht hast. Wieso nimmst du die Schuld für eine Sache auf dich, mit der du gar nichts zu tun hattest? Du musst wochenlang nachsitzen, du kriegst Hausarrest aufgebrummt, du läufst jeden Tag hier den Gang lang und weißt dabei genau, dass alle dich hassen – und trotzdem sagst du kein Wort über mich und Mitsy. Ich wette, du hältst dich für eine Heilige oder so was«, sagte sie mit einem Schwung ihrer perfekt gefönten Haare. Aber hinter der Schulprinzessin – eine Rolle, die sie in Vollendung beherrschte – sah ich die andere, insgeheim von Selbstzweifeln geplagte Piper, die mich um Verständnis, ja sogar Vergebung bat.


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Mich juckte es, ihr die Wahrheit zu sagen – dass sie mit ihrer abfälligen Bemerkung gar nicht so falschlag. Dass ich ein halber Engel war und deswegen nicht einfach tatenlos zusehen konnte, wie sie andere aus Spaß ins Unglück stürzte. Dass sie gut daran täte, sich fortan genau zu überlegen, was sie anstellte, und für ihre bereits verübten Missetaten Buße zu tun, weil die Uhr bald abgelaufen und es dann mit ihren kranken Spielchen ein für allemal vorbei wäre.


  Mir platzte fast der Kopf. Wer war ich? Wie sollte ich mich verhalten?


  Bevor ich etwas sagen konnte, was ich womöglich bereut hätte, tauchte Michael neben mir auf und zog mich mit sich fort.


  »Geht’s dir gut, Ellie? Du siehst so blass aus«, meinte er, sobald wir allein waren. Ich muss einen total verstörten Eindruck gemacht haben, denn er klang ziemlich besorgt.


  »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege, Michael. Ich sehe ja ein, dass wir so tun müssen, als ob nichts wäre, aber es fällt mir jetzt schon wahnsinnig schwer. Ich kann das, was ich weiß, nicht einfach ausblenden.«


  Er legte mir den Arm um die Schultern und lotste mich den Gang entlang in eine abgeschiedene Ecke. Ich wünschte mir so sehr, einfach hier in diesem warmen, dunklen Schlupfwinkel bleiben zu können, während er mich fest im Arm hielt. Es war der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte. Der einzige Ort, wo noch irgendwas einen Sinn ergab.


  Michael legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht zu seinem empor. »Natürlich kriegst du das hin, Ellie. Das weiß ich ganz genau.«


  Er drückte mir einen zweiten Brief in die Hand. Er nickte, um mir zu verstehen zu geben, dass ich ihn sofort lesen sollte. Also faltete ich das Papier auseinander und las.


  Meine Ellie,


  weißt Du noch, wie wir auf unserer Wiese zum allerersten Mal zusammen geflogen sind? Du warst so nervös. Du hast geglaubt, Du würdest abstürzen; Du wolltest Dich nicht vor mir blamieren; Du hattest Angst, etwas dermaßen … Übernatürliches zu tun. Und trotzdem warst Du wild entschlossen. Du hast Deine wunderschöne Stirn gerunzelt, Deine Angst beiseitegeschoben und Dich in die Luft geschwungen. Und mir hat es die Sprache verschlagen.


  Du hast atemberaubend ausgesehen da oben. Wie der Wind hinter Dir pfiff und Deine schwarzen Haare wild hin- und hergepeitscht hat – Du warst die Königin der Lüfte. Von Anfang an.


  Und gleich am nächsten Tag bist Du in die Schule gegangen, als wäre nichts passiert. Als wärst Du ein ganz normales Mädchen – natürlich hübscher und klüger als der Rest, aber ansonsten ein Mensch wie jeder andere.


  Genau dasselbe kannst Du jetzt wieder tun, Ellie. Es ist ein schmaler Grat zwischen den zwei Welten, aber Du kannst darauf balancieren, ohne herunterzufallen, wenn Du mutig und entschlossen bist. Schließlich machst Du es nicht zum ersten Mal.


  Ich liebe Dich,

  Michael


  Ich musste lächeln, als ich den Brief las. Irgendwie hatte er geahnt, wie es in mir aussah, und genau gewusst, was er schreiben musste, um mir meine Selbstsicherheit zurückzugeben und mir zu helfen, mich wieder auf meine Stärke zu besinnen. Michael kannte mich wirklich in- und auswendig.


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Denk daran, wer du bist, Ellie. Denk daran, dass du es schon mal gemacht hast. Also kannst du es jetzt wieder machen.«


  Ich nickte und schloss einen Moment lang die Augen. Als ich an die Zeit von vor ein paar Wochen zurückdachte, kehrte mein Selbstvertrauen zurück, wenngleich zögerlich und nur an der Oberfläche. Mir blieb gar keine andere Wahl. Ich musste die Rolle einer ganz gewöhnlichen Schülerin spielen, deren Welt sich ausschließlich um Hausaufgaben und ihren neuen Freund drehte. Und Michael musste so tun, als wäre er ein durchschnittlicher Zwölftklässler, der sich um Football und College-Bewerbungen und seine Freundin Gedanken machte. Von unseren schauspielerischen Fähigkeiten hing das Schicksal der Welt ab.


  Also auf zu Mathe. Während Mr Dalsimer an der Tafel irgendwelche Theoreme erklärte, beschloss ich, wegen meiner surrealen Lage nicht länger die Krise zu schieben, und begann stattdessen, unsere nächsten Schritte zu planen. Mich aufs Handeln zu konzentrieren lenkte mich ein bisschen von dem Aufruhr ab, der nach wie vor in meinem Innern tobte.


  Als ich mich nach der Stunde wieder mit Michael auf dem Gang traf, war ich nicht weiter erstaunt darüber, dass sich sein nächster Brief um genau dasselbe Thema drehte. Ich hatte mir im Kopf einen ganz ähnlichen Text zurechtgelegt.


  Meine Ellie,


  na, hast Du die ganze Mathestunde darüber nachgegrübelt, was wir jetzt machen sollen? Ich wette, Du hast kein einziges Wort mitgeschrieben, sondern zum Fenster rausgestarrt und an einer Strategie gebastelt.


  Ich habe genau das Gleiche getan.


  Also, wie soll es weitergehen? In Boston haben wir ja immerhin schon einige Dinge über die Nephilim erfahren, und Ezekiel hat uns verraten, dass wir irgendwie mit dem Ende der Welt im Zusammenhang stehen – so unglaublich das auch klingen mag. Ich würde sagen, bevor wir irgendetwas unternehmen, brauchen wir unbedingt mehr Informationen. Wir müssen ganz genau wissen, wer die Nephilim sind – wie sie erschaffen wurden, ihre Geschichte, ihre Kräfte, ob sie sterblich sind und so weiter. Und wir müssen in Erfahrung bringen, wie sie in das Weltuntergangsszenario hineinpassen, das Ezekiel beschrieben hat. Damit stellt sich zwangsläufig folgende Frage: Wie sollen wir an diese Informationen herankommen, wo wir doch beschlossen haben, so zu tun, als wüssten wir von nichts? Würde nicht jede Nachforschung, die wir anstellen – ob nun in der Bücherei oder indem wir mit Fachleuten sprechen wie zum Beispiel diesem Professor in London, den wir besuchen wollten –, sofort unsere Eltern auf den Plan rufen? Oder andere Gefallene, die vielleicht sowieso schon nach uns Ausschau halten? Wäre das nicht dasselbe, als würden wir unsere Kräfte einsetzen? Würde das den Gefallenen nicht signalisieren, dass wir Bescheid wissen – und somit den Endzeit-Countdown in Gang setzen? Wir müssen etwas unternehmen, aber was?


  Ellie, mein Superhirn. Sind Dir in Mathe irgendwelche genialen Ideen gekommen? Wir brauchen einen Plan, und zwar schnell!


  Ich liebe Dich,

  Michael


  In den Pausen zwischen den nächsten Stunden tauschten wir noch viele weitere Briefchen aus. Wir hatten beide unsere Theorien, wie am besten an die benötigten Informationen heranzukommen wäre, und sie gingen ziemlich weit auseinander. Ich hatte unter anderem vorgeschlagen, ich könnte – unter dem Vorwand, meine Eltern auf der Arbeit zu besuchen – heimlich in der Universitätsbibliothek recherchieren. Michael war dagegen; er beharrte darauf, dass wir auf keinen Fall selbst Nachforschungen anstellen durften. Stattdessen schlug er vor, über einen Mittelsmann Verbindung zu dem Londoner Professor aufzunehmen, von dem wir in Boston erfahren hatten. Ich erinnerte ihn daran, dass Ezekiel den Namen des Professors gekannt hatte. Es war nicht auszuschließen, dass er einen der anderen Gefallenen gewarnt und ihm gesagt hatte, dass wir möglicherweise versuchen würden, den Professor zu kontaktieren.


  Am Ende des Schultags hatten wir uns schließlich auf eine Vorgehensweise geeinigt. Sie war riskant, aber wir mussten es versuchen.


  


  Fünf


  


  Nach der letzten Stunde begleitete ich Michael noch wie jeden Tag zum Footballfeld, wo sein Training stattfand. Wir hatten beschlossen, uns so weit wie möglich an unsere normalen Gewohnheiten zu halten – nur für den Fall, dass einer der Gefallenen uns beobachtete.


  Bevor er in der Umkleidekabine verschwand, küsste ich Michael zum Abschied. Auch daran war absolut nichts Besonderes. Doch heute flüsterte er mir statt des üblichen »Bis später« ein »Viel Glück« zu.


  Ich würde es brauchen.


  Als Nächstes machte ich mich auf den Weg zum Parkplatz, weil ich mich mit Ruth auf einen Kaffee verabredet hatte. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich ihr nicht ewig würde aus dem Weg gehen können, und mit unserem Plan im Hinterkopf hatte ich ihr nach der letzten Stunde noch schnell eine SMS geschickt, dass mein Husten jetzt besser sei und ich doch zu unserer wöchentlichen Verabredung im Daily Grind kommen könne. Ich hatte Gewissensbisse, weil ich sie anlog. Früher waren wir immer ehrlich zueinander gewesen.


  Zwischen den vielen Autos und den Schülern, die es gar nicht erwarten konnten, endlich nach Hause zu kommen, konnte ich sie zuerst nirgends entdecken, aber dann sah ich vor dem Hintergrund des verhangenen Himmels ihre roten Haare aufleuchten. Ich lief zu ihrem alten grünen Käfer, unsicher, wie sie sich verhalten würde. Wusste sie noch, dass ich fliegen konnte, oder nicht?


  »Du siehst so aus, als hättest du dringend einen Latte Macchiato nötig«, verkündete Ruth. Sie klang genau wie immer.


  »Das hab ich auch«, gab ich zurück, wobei ich mich um denselben unverfänglichen Tonfall bemühte.


  Beim Einsteigen fiel mir wieder einmal auf, wie hübsch sie war, wenn man sich die Brille mit Drahtgestell wegdachte. Ich musste schmunzeln, als ich mich daran erinnerte, wie geschockt alle gewesen waren, als Ruth beim Herbstball ihr inneres Laufstegmodel von der Leine gelassen hatte, nur um es am darauffolgenden Montag wieder wegzusperren, als wäre nichts gewesen. Ruth war ehrlich, schlau und unheimlich schüchtern. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, und sparte sich ihre Lebendigkeit und ihr bezauberndes Lächeln für einige wenige Auserwählte auf. Der Großteil der Schüler an der Tillinghast High genügte ihren Ansprüchen einfach nicht. Ich dachte an das Gespräch, das ich beim Kaffee mit ihr führen wollte, und hoffte, dass ihr das Lächeln nicht ein für allemal vergehen würde.


  Auf der Fahrt zum Daily Grind tat ich mein Bestes, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Stattdessen versuchte ich, mir selbst Mut zu machen, indem ich mir ins Gedächtnis rief, was Michael heute Morgen in seinem zweiten Brief geschrieben hatte. Wir unterhielten uns ein bisschen, hauptsächlich über einen harmlosen Streit, den sie mit ihrem Freund Jamie wegen seiner chronischen Unpünktlichkeit gehabt hatte. Das Gespräch dauerte an, als wir unsere Kaffees bestellten und es uns nebeneinander in zwei braunen Clubsesseln gemütlich machten. Ich tat so, als sei ich brennend interessiert, und nippte an meinem Latte. Erst jetzt merkte ich, dass meine Hand zitterte. Hastig stellte ich den Becher auf den Tisch. Ich wollte nicht, dass Ruth etwas mitbekam und sich wunderte. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Nachdem sie zu Ende erzählt hatte, wartete ich ab, bis der Geräuschpegel im Daily Grind noch ein wenig angestiegen war. Ich schaute nach rechts und links, um ganz sicherzugehen, dass niemand mithörte. Dann beugte ich mich über die Lehne meines Sessels und schob Ruth ein Blatt Papier hin.


  Ich konnte nur beten, dass sie das, was daraufstand, nicht völlig aus der Fassung bringen würde. Noch inbrünstiger betete ich natürlich dafür, sie möge nach dem Lesen des Briefs nicht zu dem Schluss kommen, dass Michael und ich unter Wahnvorstellungen litten. Man stelle sich vor, sie würde meinen Eltern von unseren »Enthüllungen« berichten, damit die nach einer geeigneten Therapiemethode Ausschau halten konnten. Das hätte unseren Plänen einen ziemlichen Dämpfer verpasst.


  Aber es war ein Risiko, das wir eingehen mussten.


  Fragend starrte Ruth den Zettel auf ihrem Schoß an. »Was ist das?«


  »Lies einfach, Ruth. Bitte.«


  Sie lachte. »Jetzt stecken wir uns schon gegenseitig Zettelchen zu? In welcher Klasse sind wir, in der dritten?«


  Ich biss mir auf die Lippe und drängte sie, den Brief zu lesen, den Michael und ich im Schweiße unseres Angesichts verfasst hatten. Um sie nicht gleich zu Beginn total zu verschrecken, hatten wir unsere Natur in sehr vorsichtigen Worten beschrieben. Wir hatten absichtlich vage Formulierungen wie »besondere, engelsgleiche Fähigkeiten« benutzt, statt ganz direkt zu sagen, dass wir fliegen konnten – von der Tatsache, dass wir die Gedanken anderer Menschen aus ihrem Blut herauslesen konnten, ganz zu schweigen. Als Nächstes hatten wir Ruth gebeten, uns dabei zu helfen, mehr darüber herauszufinden, wer wir waren und was es mit dem Ende der Welt auf sich hatte. Auch hier hatten wir einigermaßen nebulös vom »Geheimnis der Nephilim« und von »drohendem Unheil« geschrieben. Als Letztes schließlich hatten wir ihr auseinandergesetzt, dass wir die Nachforschungen nicht selbst anstellen konnten, weil wir möglicherweise beobachtet wurden, und wie wichtig es daher war, den Anschein von Normalität zu wahren. Wir sagten ihr alles, was wir wussten – aber mit einer Schicht Zuckerguss obendrauf.


  Zögerlich nahm sie den Brief und faltete ihn auseinander. Ich hielt den Atem an. Obwohl Ruth seit fast zehn Jahren meine beste Freundin war, hatte ich keine Ahnung, wie sie auf unsere Bitte, uns bei den Nachforschungen über die Nephilim und die bevorstehende Apokalypse zu helfen, reagieren würde. Natürlich hatten wir das Wort »Apokalypse« nicht verwendet, aber Ruth war ja nicht dumm. Es war unmöglich vorherzusagen, wie sie auf die Behauptung reagieren würde, dass ich eine Art Engel war und unsere Welt auf der Schwelle zur Vernichtung stand. Ganz egal, in welche netten Worte wir es verpackt hatten.


  Ruth räusperte sich. »Dann weißt du es also doch noch«, flüsterte sie.


  Ich war wie vom Donner gerührt. Nichts an ihrem Verhalten hatte mir auch nur den kleinsten Anhaltspunkt dafür gegeben, dass sie sich an irgendetwas erinnerte. »Du etwa auch?«


  Ruth beugte sich ganz nah zu mir. Mit einer Stimme, die so leise war, dass ich sie kaum verstehen konnte, sagte sie: »Ich weiß noch, wie ich dir und Michael beim Fliegen zugesehen habe. Und ich weiß, dass ich dich vor ein paar Tagen zum Bahnhof gefahren habe. Heute ist das erste Mal, dass wir uns seitdem wiedergesehen haben. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht, aber wen hätte ich fragen können? Deine Eltern ja wohl nicht.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie. »Gott sei Dank!«


  Als meine Hände ihren Rücken und ihre Schultern berührten, hatte ich eine kurze Vision. Ich sah Ruth, wie sie in ihrem winzigen Zimmer auf und ab ging und mit geröteten Augen ihr Handy anstarrte. Sie war ganz krank vor Sorge über Michaels und mein Verschwinden und wünschte sich verzweifelt, dass es klingeln würde.


  Aus genau dem Grund hatte ich es seit meiner Rückkehr aus Boston vermieden, andere Menschen anzufassen. Diese eine spezielle Fähigkeit ließ sich nicht unterdrücken, ganz egal, wie sehr ich mich auch bemühte.


  Ruth ahnte nichts von dem, was ich gesehen hatte. Sie erwiderte die Umarmung und wisperte: »Ich dachte schon, du hättest vergessen, wozu du imstande bist oder dass ich über deine und Michaels … Fähigkeiten Bescheid weiß. Oder dass du aus irgendeinem Grund nicht darüber sprechen wolltest. Deswegen habe ich auch nicht weiter nachgehakt, als du heute Morgen behauptet hast, du wärst krank.«


  »Jetzt weißt du ja, warum ich nichts gesagt habe«, entschuldigte ich mich. In unserem Brief hatten Michael und ich auch erwähnt, dass unsere Eltern versucht hatten, unser Gedächtnis zu löschen. Und wieso sie es getan hatten. Wenn wir wollten, dass Ruth uns half, mussten wir alle Karten auf den Tisch legen.


  Ich spürte, wie sie, den Kopf an meine Schulter gelehnt, nickte.


  »Und? Hilfst du uns?«, flüsterte ich.


  »Na, sicher. Ich besorge euch die Infos, die ihr braucht.«


  »Aber dir ist schon klar, dass es mit gewissen Risiken verbunden ist? Ziemlich großen sogar? Wir wissen nicht, ob die anderen Gefallenen uns schon geortet haben und uns jetzt vielleicht beobachten. Falls ja, dann bedeutet das, dass sie dich vielleicht auch bald ins Visier nehmen. Und wir haben keine Ahnung, was sie sonst noch machen könnten … mit uns oder mit dir.« Meine Stimme verhakte sich beim bloßen Gedanken daran, dass Ruth etwas zustoßen könnte.


  »Natürlich. Das ist doch logisch.« Ihre Stimme klang fest und sicher, trotzdem bezweifelte ich, dass sie sich über die Gefahren wirklich im Klaren war. Wie auch? Sie hatte nicht dem leibhaftigen Bösen ins Angesicht geblickt so wie Michael und ich.


  Unvermittelt fing ich an zu weinen. »Danke, Ruth. Danke, dass du uns hilfst.«


  »Ellie, für dich würde ich alles tun, das weißt du doch. Und wenn ich deinen Brief richtig verstanden habe, dann ist die ganze Menschheit in Gefahr. Wenn die gefallenen Engel mitbekommen, dass ihr zwei wisst, wer ihr seid, dann werden sie euch garantiert in irgendeiner Weise in einen Kampf verwickeln. Und dann steht das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel.«


  


  Sechs


  


  Jetzt hieß es warten. Darauf, dass Ruth irgendwelche Neuigkeiten für uns hatte. Die restliche Woche kam uns endlos vor. Es war zum Wahnsinnigwerden: Da wussten wir nun, dass wir auserwählte Wesen waren, dazu bestimmt, das bevorstehende Ende der Welt zu verhindern, und wir konnten rein gar nichts tun. Außer den lieben langen Tag unsere Kräfte zu unterdrücken und durch die Gänge unserer Schule oder die Straßen von Tillinghast zu spazieren, als wären wir kein bisschen anders als die anderen. Außer uns nachts im Bett zu wälzen und zunehmend unangenehmere Träume zu haben, statt durch den nächtlichen Himmel zu fliegen.


  Ich saß wie auf glühenden Kohlen. Endlich sollte etwas passieren. Das Warten fraß an meinem ohnehin schon ziemlich dünnen Nervenkostüm.


  Dann stand das Wochenende vor der Tür, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die zwei langen Tage überstehen sollte. Als Michael daher am ungewöhnlich sonnigen Samstagmorgen verkündete, sein Coach habe ein außerplanmäßiges Footballtraining anberaumt, da sie am Freitagabend kein Spiel gehabt hätten, beschloss ich kurzerhand mitzukommen. Ich konnte von der Tribüne aus zusehen und dabei meine Hausaufgaben machen. Die endlosen Stunden des Wartens kamen mir nicht ganz so zermürbend vor, wenn ich in Michaels Nähe war. Seine Gegenwart beruhigte mich irgendwie.


  Die erste Viertelstunde sah ich Michael und seinen Mannschaftskameraden dabei zu, wie sie verschiedene Übungen absolvierten, während der sonnenbebrillte Coach vom Spielfeldrand Anweisungen brüllte. Das wurde ziemlich schnell langweilig, also vertiefte ich mich stattdessen in meine Spanischhausaufgaben, die im Gegensatz zu dem, was sich unten auf dem Rasen abspielte, geradezu fesselnd waren.


  Ich war ganz in meine Konjugationstabellen vertieft, als mir jemand auf die Schulter tippte und ich vor Schreck fast vom Sitz gekippt wäre.


  »Hi, Ellie«, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


  Es war Ruth.


  »Mein Gott, Ruth, du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Mit zerknirschter Miene setzte sie sich neben mich, und ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so angeschnauzt hatte.


  »Tut mir leid, Ellie. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Schon gut«, antwortete ich mit einem erleichterten Seufzer und rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Was machst du denn an einem Samstag in der Schule?«


  »Treffen der Jahrbuch-Redaktion.«


  »Was sonst.« Ruths Terminkalender war immer voll, weil sie hoffte, dass ihre guten Noten und ihre außerschulischen Aktivitäten zusammen für ein Stipendium reichen würden, wenn es Zeit wäre, sich fürs College zu bewerben.


  »Hör mal, Jamie und ich gehen heute Abend ins Kino, wir wollten uns The Controversy anschauen. Habt ihr Lust mitzukommen?«


  Ich zögerte einen Moment. Mein erster Impuls war, sie zu fragen, warum sie, bitte schön, nicht jede freie Minute mit den Nachforschungen für uns verbrachte. Begriff sie etwa nicht, was auf dem Spiel stand? Aber ich hielt mich zurück. Indem sie sich überhaupt auf eine dermaßen riskante Aktion eingelassen hatte, tat Ruth uns einen Riesengefallen. Ich musste ihr sehr, sehr dankbar sein.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …« Michael und ich hatten uns auf einen entspannten Abend zu zweit bei uns zu Hause eingestellt: Pizzaservice und eine DVD. Außerdem wusste ich nicht, ob ich einen ganzen Abend lang meine Fassade vor Jamie würde aufrechterhalten können. Sich ständig zu verstellen war noch anstrengender, als ich gedacht hatte. Ich brauchte dringend mal eine Pause.


  »Komm schon, Ellie. Bist du nun ein ganz normaler Durchschnittsteenie oder nicht?«


  Damit hatte Ruth natürlich nicht unrecht. Ich hatte keine große Lust, sagte aber schließlich trotzdem ja. »Also gut. Danke, dass du uns gefragt hast.«


  The Controversy entpuppte sich als Mainstream-Thriller. Nicht gerade die Art Film, die Ruth und ich mit unserem Faible für ausländische Independent-Produktionen bevorzugten, aber vielleicht war Jamie mit dem Aussuchen dran gewesen. Die ständigen Verfolgungsjagden und Momente tödlicher Gefahr waren für meinen Geschmack etwas zu nah an der Schmerzgrenze, weil ich die ganze Zeit an unsere noch gar nicht so lange zurückliegenden Abenteuer in Boston denken musste. Trotzdem tat es gut, für eine Weile abschalten zu können.


  Nach dem Film gingen wir noch ins Diner, um etwas Süßes zu essen. Bei Softeis, Brownies und Apfelstreusel unterhielten wir uns über Miss Taunton und die Massen an Hausaufgaben, die sie uns zumutete. Ein paarmal mussten wir laut lachen, als wir darüber spekulierten, wie wohl ihr Privatleben aussehen musste, dass sie eine derart ausgeprägte Vorliebe für Schauerromane entwickelt hatte.


  »Wie schaffst du es überhaupt, neben dem Footballtraining noch deine Hausaufgaben zu machen und ständig irgendwelche Aufsätze zu schreiben?«, wollte Jamie von Michael wissen.


  »Bei dem Trainingspensum von Coach Samuel ist das gar nicht so einfach. Manchmal bin ich die halbe Nacht wach.« Michael lächelte mir zu. Ich wusste natürlich, was ihn wirklich wach hielt. Beziehungsweise bis vor kurzem wach gehalten hatte. Coach Samuel war nach den Sommerferien von einer Bostoner Schule an die Tillinghast High gekommen. Sein Ruf als Trainer war so legendär wie sein Arbeitsethos gnadenlos. Er verlangte sich selbst und seinen Spielern alles ab.


  »Ernsthaft?«, fragte Jamie, der Michael insgeheim bewunderte.


  »Klar. Aber das ist es wert. Der Coach hat aus unserem Team innerhalb von kürzester Zeit einen Anwärter auf die State-Meisterschaften gemacht«, erzählte Michael stolz. Dann fügte er in etwas bescheidenerem Tonfall hinzu: »Und er hat gesagt, dass ich, wenn ich mich richtig anstrenge, vielleicht sogar ein Football-Stipendium fürs College bekommen könnte.«


  Ich war platt. Von einem Football-Stipendium hatte er mir kein Wort gesagt. Bisher hatte er überhaupt so gut wie nie über Football gesprochen.


  Ich wollte etwas erwidern, aber Ruth kam mir zuvor. »Das ist ja der Hammer, Michael! Ich wäre froh, wenn ich für irgendwas ein Stipendium bekäme.« Für Michael lag in greifbarer Nähe, was Ruth sich schon immer erträumt hatte.


  Jamie legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich glaube, deswegen musst du dir wirklich keine Sorgen machen, Ruth – bei deinem Notendurchschnitt und den ganzen Clubs, denen du vorstehst.«


  Während Jamie zu einer Lobeshymne darüber ansetzte, wie unglaublich er Ruth finde und wie absolut sicher er sich sei, dass sie ein fantastisches Stipendium bekommen würde, nahm ich Michaels Hand. »Du hast nie was von einem Football-Stipendium erwähnt.«


  Er lächelte. »Na ja, wir hatten in letzter Zeit ja auch wichtigere Probleme, oder?«


  Ich sah in seine klaren grünen Augen und erwiderte sein Lächeln. »Das kannst du laut sagen.«


  Eigentlich hatte ich ihn ermahnen wollen, dass wir uns zuerst um das Ende der Welt kümmern müssten, bevor wir uns Gedanken übers College machten, aber dann schluckte ich die Bemerkung herunter. Michael spielte seine Rolle als ganz normaler Schüler wirklich gut, und das war bewundernswert. Warum hätte ich ihm die Laune verderben sollen, nur weil es mir schwerer fiel, mich zu verstellen, oder weil er das Glück hatte, sich mit seinem Footballtraining ablenken zu können, während bei mir die Nerven blank lagen und ich dieser endlosen Warterei hilflos ausgeliefert war?


  Ich nahm mir vor, mich für Michael zu freuen, ganz egal, ob sein Traum vom College-Football auf lange Sicht überhaupt realistisch war. Ich verkniff mir jede Erwiderung, drückte seine Hand und sagte: »Ein Football-Stipendium wäre wirklich toll, Michael. Ich bin so stolz auf dich.«


  Wir verabschiedeten uns von Ruth und Jamie und stiegen in Michaels Wagen. Ich war noch kein bisschen müde.


  »Willst du schon nach Hause?«, fragte Michael, als er den Motor anließ.


  Die Aussicht auf eine weitere schlaflose Nacht allein in meinem Bett war wenig verlockend. Vor allem, da wir – vor Boston – jede Nacht zusammen damit verbracht hatten, entweder den Himmel oder unsere Körper zu erkunden.


  »Noch ein bisschen früh für unsere Verhältnisse, findest du nicht?«, gab ich zurück.


  Michael ergriff meine Hand. »Viel zu früh. Wollen wir zu unserer Wiese fahren?«


  Warum war ich nicht selbst auf die Idee gekommen? Mit der Wiese verband ich meine schönsten Erinnerungen. Und Michael hatte sie in seinem zweiten Brief an mich erwähnt. »Eine wundervolle Idee.«


  Den Rest der Fahrt schwiegen wir, und ich dachte daran zurück, wie Michael mit mir zum allerersten Mal zur Wiese gefahren war. Er hatte mir erklärt, dass sie im näheren Umkreis der einzig sichere Ort für Flugübungen sei. Er hatte sehr viel Geduld mit mir gehabt, obwohl ich eine Bruchlandung nach der anderen hingelegt hatte. Danach hatten wir nebeneinander im weichen Gras gelegen und die Sterne angeschaut, und er war so lieb und zärtlich und verständnisvoll gewesen … Die Wiese wurde zu unserem ganz besonderen Ort, an den wir Nacht für Nacht zurückkehrten, um ganz wir selbst sein zu können.


  Es war ein komisches Gefühl, im Auto hinzufahren. Früher waren wir immer geflogen. Ich war im Slalom zwischen den stechenden Zweigen der Fichten hindurchgesaust, die die Wiese kreisförmig umstanden. Erst wenn Michael kam, war ich auf der Erde gelandet.


  Hand in Hand gingen wir jetzt den schmalen Pfad an den Bäumen vorbei. Die Nadeln waren spitzer, als ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht war die Wiese anders, wenn man sich ihr auf dem Landweg näherte? Nur wenige Tage waren vergangen, seit wir zuletzt hier gewesen waren, aber in der Zwischenzeit war so viel geschehen, dass es eine Ewigkeit her zu sein schien. Als wir die letzten Zweige zur Seite bogen, lag sie vor uns: unsere vollkommene, kreisförmige grüne Insel.


  Ich konnte kaum fassen, wie schön sie war. Sie hatte das weichste, grünste Gras, das man sich nur vorstellen konnte. Zwischen den Halmen sah man trotz des kalten Herbstwetters hier und da Wildblumen und kleine Büschel von Heidekraut hervorblitzen. Der Himmel über der Wiese bot einen kristallklaren Blick in den Himmel, als schaute man durch ein Teleskop. Aber wir liebten die Wiese nicht deshalb, weil sie so postkartenschön war, oder wegen der Erinnerungen, die wir mit ihr verbanden. Wir liebten sie, weil wir uns hier zu Hause fühlten.


  In der Mitte war eine kleine Erhebung, und dort ließ Michael sich im Gras nieder. Er gab mir ein Handzeichen, zu ihm zu kommen, und wir lagen Arm in Arm da. Zum ersten Mal seit Boston konnte ich ein bisschen loslassen. Wir sprachen nicht. Schweigend sahen wir zu den Sternen empor.


  Das Gras war immer noch weich, und die Sterne waren immer noch hell. Michaels Nähe war immer noch tröstend und verführerisch. Als ich mich an diesem wunderbar friedlichen Ort seiner Umarmung überließ, fiel auch meine Fassade der Stärke einen kurzen Moment lang in sich zusammen. Nach außen hin hatte ich mich bis jetzt ganz gut im Griff gehabt, aber in meinem Inneren herrschte immer noch ein heilloses Chaos. All meine Ängste darüber, dass ich die Auserwählte war – Ängste, die ich die ganze Woche über krampfhaft unterdrückt hatte –, kamen auf einmal an die Oberfläche. Ich fing an zu weinen, ein tiefes, haltloses Schluchzen, das meinen ganzen Körper durchschüttelte. Wie um alles in der Welt sollte ich dieser Rolle jemals gerecht werden?


  Der Druck von Michaels Armen verstärkte sich. »Hey, wir schaffen das. Gemeinsam.«


  Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber trotz aller Bemühungen ging mein Atem stockend und flach. »Versprochen?«


  Michael drehte sich zu mir um und blickte mir ins Gesicht. Wir sahen einander eine lange Zeit an, und ich musste zum wohl hundertsten Mal denken, wie faszinierend seine blassgrünen Augen waren. Vor allem, wenn aus ihnen so viel Zuneigung und Hingabe leuchtete wie jetzt.


  »Versprochen, Ellie.«


  Er musste ein Zögern, die Spur eines Zweifels in meinem Gesicht ausgemacht haben, denn er zog mich noch fester an sich. »Ellie, ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und ich habe das Gefühl, als hätte ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass ich dir diese Liebe beweisen kann. Genau das wird der Beweis sein: dass ich mein Versprechen einhalte.«


  Die Kraft seiner Worte brachte meine Tränen zum Versiegen. Wir lagen eng umschlungen da, und mir wurde bewusst, dass wir uns seit der Autofahrt zur Schule am ersten Morgen nach unserer Rückkehr noch nie so nahe gewesen waren. Wir hatten darauf geachtet, nicht zu oft allein zu sein.


  Ich spürte, wie sich sein Brustkorb beim Atmen hob und senkte, und fühlte die Wärme seines starken Schenkels an meinem. Ich spürte, wie sein Atem meine Wange kitzelte und wie sich seine Finger in mein Haar woben. Und noch mehr.


  Auf einmal wollte ich ihn. Nicht sein Blut. Ich wusste, dass ich das nicht haben konnte. Ihn.


  Bis jetzt hatten wir gewisse Grenzen noch nie überschritten. Zumindest körperlich nicht. Gegenseitig von unserem Blut zu kosten war uns immer wie der intimste, vollkommenste Moment des Zusammenseins erschienen. Diese Art der Nähe war uns im Augenblick verwehrt, und wir beide brauchten mehr.


  Schließlich bemühten wir uns, ganz normale Teenager zu sein. Und genau das war es doch, was ganz normale Teenager taten, oder? Dann zog Michael mich plötzlich auf sich und fegte alle Gedanken aus meinem Kopf.


  Er küsste mich wild, als wäre es Monate und nicht bloß Tage her, dass wir zusammen gewesen waren. Ich war genauso ausgehungert wie er und fuhr mit der Zunge über seine vollen Lippen, dann seinen Hals hinab. Er war immer noch zu weit weg. Trotz der Kälte knöpfte ich sein Hemd auf, und meine Hände strichen über seinen muskulösen Bauch hinauf zu seiner Brust. Seine Haut fühlte sich unter meinen Fingern glatt und warm an, fast heiß, und das Gefühl weckte den Wunsch in mir, ihn noch mehr zu berühren.


  Von meiner Kühnheit ermutigt, begann Michael, an den Knöpfen meiner Jacke zu ziehen, und ließ eine Hand unter meinen Pullover gleiten. Seine Hände waren kalt und rau und sexy auf meiner Haut, und als er nach hinten griff, um meinen BH zu öffnen, küsste ich ihn noch heftiger.


  Mit offenem Hemd und zerzaustem Haar rollte Michael sich auf mich. Ich schlang die Beine um seine Schenkel und zog ihn noch näher zu mir heran. Die kalte Abendluft spürte ich nicht mehr, da waren nur noch die Wärme von Michaels Atem und seine Hände und seine Lippen überall auf meinem Körper.


  Wir waren beide atemlos, und ich spürte, dass wir an einem Punkt angekommen waren, an dem es kein Zurück mehr gab.


  Behutsam löste Michael sich von mir und sah mich mit seinen durchscheinenden Augen an. Sein Blick war voller Liebe und Verlangen. Noch nie hatte ich ihn so sehr geliebt wie in diesem Augenblick. Und noch nie hatte ich ihn so sehr gewollt.


  Dann verfinsterte sich sein Gesicht.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Ellie, ich weiß nicht, ob ich aufhören kann.«


  »Das sollst du doch auch gar nicht«, flüsterte ich.


  »Ich meine, ich weiß nicht, ob mir das hier reicht.«


  Das Blut. Michael hatte nicht das gemeint. Er hatte Angst, dass seine Blutgier zu stark werden könnte. Das durften wir auf keinen Fall riskieren. Es konnte die Gefallenen zu uns führen.


  Betreten setzten wir uns auf. Ich zog meinen Pulli wieder herunter und knöpfte mir umständlich die Jacke zu, während Michael dasselbe mit seinem Hemd tat. Ich war ganz durcheinander. Einerseits war ich enttäuscht, weil Michael einen Rückzieher gemacht hatte, aber andererseits auch erleichtert. Ich wusste nicht, ob ich wirklich zum Äußersten bereit gewesen wäre.


  Michael nahm mich in den Arm und drückte mich. »Das war die richtige Entscheidung, Ellie, glaub mir. Wir haben noch genug Zeit dafür. Hinterher.«


  Seine Worte machten mich traurig. Würden wir wirklich Zeit dafür haben? Oder stand das Ende schon so kurz bevor, dass wir unsere einzige Chance verschenkt hatten, einander ganz nah zu sein? »Hoffentlich«, murmelte ich.


  »Keine Sorge«, raunte er. »Wir nehmen uns die Zeit.«


  »Das meinte ich nicht. Ich hoffe, dass es überhaupt ein Hinterher geben wird.«


  


  Sieben


  


  Nachdem das Wochenende – und mit ihm die kurze Atempause – vorbei war, mussten Michael und ich erneut in unsere Rollen als ganz normale Schüler schlüpfen. Die tägliche Routine aus Unterricht, Hausaufgaben und – für Michael – Footballtraining machte das Warten ein bisschen erträglicher. Noch immer schien es Michael deutlich leichter zu fallen, sich in den Teenager-Alltag zu flüchten. Trotzdem blieb eine Angst: Wenn wir uns die ganze Zeit über krampfhaft bemühten, so zu tun, als könnten wir uns an nichts mehr erinnern – würden wir dann eines Tages vielleicht wirklich alles vergessen?


  Aus diesem Grund hatten wir vereinbart, uns weiterhin Briefe zu schreiben, zumal sich nach wie vor nicht abschätzen ließ, wie groß das Risiko war, wenn wir unsere Kräfte einsetzten. Fliegen kam nicht in Frage, also erlebten wir die Gefühle von Glück und Freiheit, die unsere nächtlichen Flüge an der Küste uns beschert hatten, auf dem Papier. Gedanken lesen durften wir nicht, also schilderten wir uns gegenseitig den Rausch, den es in uns auslöste, wenn wir im Vorübergehen zufällig von einem Fremden eine Vision auffingen. Unser Blut miteinander zu teilen war ausgeschlossen, also taten wir unser Bestes, das, was wir früher dabei empfunden hatten, in Worte zu fassen. Körperlich nahe sein konnten wir uns auch nicht wirklich, also schworen wir uns gegenseitig unsere Liebe. In unseren Briefen klammerten Michael und ich uns an die Wahrheit.


  Montag und Dienstag hielt mich das noch einigermaßen über Wasser. Die Briefe kamen mir sogar auf eine altmodische, Jane-Austen-mäßige Art romantisch vor. In jeder Pause hatte Michael einen Zettel für mich, und ich einen für ihn. Ich konnte es gar nicht erwarten, zur nächsten Stunde zu kommen, damit ich ganz langsam und genüsslich den Zettel auseinanderfalten und mich in seinen Worten verlieren konnte. Für ein paar kurze, verzauberte Minuten lang fand ich mich dann in eine jener frühen Herbstnächte zurückversetzt, als Michael und ich unseren Kräften und unserer Sehnsucht füreinander noch freien Lauf hatten lassen dürfen. Bevor wir wussten, woher diese Kräfte überhaupt kamen. Seine Briefe halfen mir durch die endlos scheinenden Vormittage und bestärkten mich in der Überzeugung, dass wir das Ende der Welt schon irgendwie durchstehen würden. Was auch immer das genau heißen sollte.


  Am Mittwoch nach dem Englischunterricht hatte Michael zum allerersten Mal keinen Brief für mich. Das Training am Dienstagabend sei so anstrengend gewesen, erklärte er, dass er in der ersten Stunde eingeschlafen sei. Natürlich war ich enttäuscht, hatte aber Verständnis. Der Coach verlangte viel von Michael und hatte ihm sogar zusätzliche Trainingseinheiten aufgebrummt, weil er fand, dass Michael das Zeug dazu hätte, auf dem College Football zu spielen. Michael versuchte, sein Versäumnis wiedergutzumachen, indem er nach jeder der folgenden Stunden einen Brief für mich bereithielt. Ich war überglücklich, auch wenn sie ein bisschen kürzer ausfielen als sonst.


  Als ich am Mittwoch von der Schule nach Hause kam, gärten aus unerfindlichen Gründen rebellische Gedanken in mir. Zuerst richteten sie sich vor allem gegen meine Eltern. Während ich ihnen beim Abendessen gegenübersaß und so tat, als wäre alles in bester Ordnung, musste ich die ganze Zeit an einige von Ezekiels Behauptungen denken. Er hatte mir gesagt, dass meine Eltern gar nicht meine leiblichen Eltern seien, sondern mich bloß adoptiert hätten. Ich reichte ihnen das Salz und antwortete auf ihre belanglosen Fragen über die Schule, und gleichzeitig wurde ich immer wütender und wütender, weil sie mich die ganze Zeit angelogen hatten, auch wenn sie überzeugt gewesen waren, es aus gutem Grund zu tun.


  Ich musste an meine leiblichen Eltern denken. Wer sie wohl waren? Tamiel hatte mir verraten, dass meine Mutter »nicht mehr unter uns weilte«. Aber was war mit meinem Vater? Meine Mutter war ein Mensch gewesen, also musste er logischerweise ein gefallener Engel sein. Das wiederum bedeutete, dass er – als Unsterblicher – noch irgendwo da draußen sein musste. Aber es gab keine Möglichkeit, meine Eltern nach ihm zu fragen, ohne gleichzeitig das zu verraten, was Michael und ich so mühevoll zu verheimlichen versuchten. Also brodelten die Fragen tief in mir drin und machten mich ganz wahnsinnig, weil ich allen etwas vorspielen musste.


  Auch die Nacht brachte keine Erleichterung von meinen aufmüpfigen Gedanken. Ich wälzte mich schlaflos im Bett und dachte an Michaels Verhalten, kurz bevor ich nach Boston gefahren war. Ich erlebte noch einmal den Abend, als er mich an den Strand gelockt hatte, angeblich, um zusammen mit mir den Sonnenuntergang anzuschauen. Ich spürte erneut den Schmerz seines Verrats, als er mir stattdessen Ezekiel präsentiert und sich direkt vor meinen Augen in eine willenlose Puppe verwandelt hatte, die Ezekiel nach Belieben steuern konnte. Mit seiner Hilfe hatte er mich in seiner kranken Jagd nach Macht zu seiner Verbündeten machen wollen. Ich konnte mir tausendmal sagen, dass der Michael vom Strand nicht mein Michael gewesen war, sondern einer von Ezekiels Zombies, aber so richtig half das auch nicht.


  Als ich dann endlich doch einschlief, kamen die Träume. Beängstigende Träume voller Tod und Zerstörung. Sie erinnerten mich an die grauenhaften Visionen, die ich in Ezekiels Seele gesehen hatte. Bis auf einen, in dem ein leuchtendes Schwert die Dunkelheit vertrieb.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fragte ich mich, was mit mir los war. Woher kamen all diese schlimmen Gedanken über meine Eltern und – noch wesentlich beunruhigender – über Michael? Lag es an meiner Unsicherheit, weil ich nicht wusste, wie ich meiner Rolle als Auserwählte jemals gerecht werden sollte? Übertrug ich meine Selbstzweifel auf Michael? Er war doch mein Freund, mein Seelenverwandter, auf den ich mich immer verlassen konnte. Er hatte sogar seinen eigenen Vater getötet, um mich zu retten.


  Oder hatten diese Gedanken, so banal es auch klang, wirklich nur mit der abnehmenden Häufigkeit und Ausführlichkeit seiner Briefe zu tun? Was machte es denn schon, wenn sie hin und wieder ein bisschen kürzer waren oder wenn ich ein einziges Mal keinen von ihm bekam? Sich deswegen aufzuregen erschien mir so albern, vor allem, wenn man bedachte, dass jederzeit das Ende der Welt über uns hereinbrechen konnte. War ich etwa eifersüchtig, weil Michael so in seinem Footballtraining aufging? Falls ja, dann war das natürlich vollkommen ungerecht, schließlich waren wir ja gemeinsam zu dem Entschluss gekommen, dass wir uns so normal wie möglich verhalten mussten. Und für Michael bedeutete das eben, Football zu spielen.


  Da ich auf keine dieser Fragen eine Antwort hatte, schob ich meinen labilen Gemütszustand darauf, dass mich das Warten auf Ruths Ergebnisse fertigmachte. Vielleicht lag es auch daran, dass Michael und ich uns alles, was uns wirklich wichtig war, nur auf dem Papier anvertrauen konnten. Das zog mich ganz schön runter.


  Aber ich konnte mir nicht erlauben, mich in privaten Problemen zu ergehen. Ich musste meine Zweifel beiseiteschieben. Mich aufs Wesentliche konzentrieren. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich stark war. Ich war eine der Nephilim. Ich war die Auserwählte.


  Am Donnerstagabend beschloss ich, dass Schluss sein musste mit den fruchtlosen Grübeleien, und setzte mich an den Aufsatz über Edith Wharton, den Miss Taunton uns aufgegeben hatte. Verstellung war das Gebot der Stunde, also nahm ich mir vor, Miss Taunton mit meinen brillanten literarischen Analysen vom Hocker zu hauen. Tatsächlich war das Thema, das sie uns gestellt hatte, so schwierig, dass es mich von allem anderen ablenkte. Selbst von dem zerknüllten Zettel auf meinem Nachttisch – einem Brief von Michael, den er nach ein paar Zeilen und noch dazu mit einem einfachen »Bis nachher« statt des üblichen »Ich liebe Dich« beendet hatte, weil er zum Training musste.


  Das Telefon klingelte. Ich hörte es, war aber zu sehr in Zeit der Unschuld vertieft, als dass ich es wirklich wahrgenommen hätte.


  »Liebes, Ruth ist am Telefon!«, rief meine Mutter von unten.


  Warum hatte Ruth mich nicht auf dem Handy angerufen? Sie wusste doch, dass ich es beim Hausaufgabenmachen immer auf dem Schreibtisch liegen hatte. Bevor ich aufstand, um zum Telefon zu gehen, warf ich noch einen prüfenden Blick auf mein Display. Ich hatte es aus Versehen auf stumm gestellt, es war also mein Fehler gewesen. Trotzdem war ich aufgrund der ganzen verdammten Weltuntergangsproblematik, des Schlafmangels und meines Englisch-Frusts gereizter als sonst. Obwohl ich mir nämlich fest vorgenommen hatte, mich auf nichts anderes als den Aufsatz zu konzentrieren, war ich schon nach kürzester Zeit verzweifelt, weil ich nicht einsehen konnte, dass ich mich überhaupt um so etwas Hirnrissiges wie Englisch-Hausaufgaben kümmern musste. Mal ehrlich: Würden mir umfassende Kenntnisse über Edith Whartons Leben und Werk im Kampf gegen die Apokalypse irgendwie helfen können?


  Dazu kam, dass Ruth mich wohl kaum übers Festnetz angerufen hätte, wenn sie irgendwelche Neuigkeiten für mich gehabt hätte, die dazu beigetragen hätten, meine Laune zu verbessern.


  Ich nahm den Hörer ab und knurrte: »Hey, Ruth, falls du anrufst, um dir Tipps für diesen bescheuerten Englischaufsatz abzuholen, muss ich dich leider enttäuschen. Ich weiß selbst nicht, was ich schreiben soll.«


  »Deswegen würde ich mir keine allzu großen Gedanken mehr machen, Ellie.«


  »Wieso? Glaubst du, Miss Taunton hat ihre menschliche Seite entdeckt? Träum weiter.«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Was denn dann?«


  »Das sollten wir vielleicht lieber nicht am Telefon besprechen. Können wir uns heute noch im Daily Grind treffen?«


  »Es ist doch schon gleich neun, Ruth. Ich glaube nicht, dass meine Eltern mir erlauben, jetzt noch rauszugehen. Außerdem muss ich den Aufsatz bis morgen fertig haben. Genau wie du, übrigens.«


  Ruths Geduld war aufgebraucht, und ihr normalerweise sanftmütiger Tonfall wurde säuerlich. »Ellie, du solltest dir über ganz andere Sachen den Kopf zerbrechen als über den Aufsatz für Miss Taunton. Im Ernst, der ist im Moment wirklich das Geringste deiner Probleme.«


  Schlagartig wurde mir ganz mulmig. Ich ahnte, worauf sie hinauswollte. »Was soll das heißen?«


  »Dass eure ganze Verstellung nichts gebracht hat. Das Ende der Zeit hat bereits angefangen.«


  


  Acht


  


  Ich überredete meine Eltern, mich zum Daily Grind fahren zu lassen. Ich behauptete, Ruth hätte sich mit Jamie gestritten, und ich müsste sie trösten. Leicht war es nicht, aber irgendwann gaben sie nach, unter der Bedingung, dass ich höchstens eine Stunde wegblieb.


  Keine Ahnung, welche Ausrede Michael seinen Eltern aufgetischt hatte, aber auch er kam, nachdem ich ihn telefonisch über die Lage informiert hatte. Obwohl er mich wie üblich mit einem Kuss begrüßte, wirkte er irgendwie abgelenkt, als hätten wir ihn bei etwas wahnsinnig Wichtigem gestört. Aber was konnte wichtiger sein, als das Ende der Welt zu verhindern?


  Im Daily Grind war es trotz der fortgeschrittenen Stunde überraschend voll. Gegen sieben gingen die meisten Schüler nach Hause, und an ihrer Stelle kamen die Studenten. Obwohl keiner von uns es laut aussprach, waren wir alle gleichermaßen dankbar für den Trubel um uns herum. Er milderte die Anspannung etwas, und wir fühlten uns nicht ganz so allein.


  Wir übernahmen den Tisch von einer Gruppe Studenten, die gerade aufbrachen. Nachdem wir uns hingesetzt hatten, tastete ich nach Michaels Hand, während Ruth in ihrer Tasche kramte. Er drückte meine Finger, und ich fühlte mich ihm wieder so verbunden wie früher. Das tat gut, vor allem nach den treulosen Gedanken, die mich am Tag zuvor gequält hatten.


  Ruth räusperte sich und schob uns eine Mappe hin. Sie war sichtlich nervös. Nach einer kurzen Pause flüsterte sie: »Ich glaube, dass die Erdbeben, die es gerade überall auf der Welt gegeben hat, das erste Zeichen sind.«


  »Erdbeben?«, sagte Michael.


  Ruth sah ihn konsterniert an. »Das Beben der Stärke sieben vor ein paar Tagen in der Karibik, das so große Zerstörung angerichtet hat? Und die Siebener- und Achterbeben in China, Chile, Japan und Indonesien letzte Woche? Vielleicht hast du von denen nichts gehört, die spielen in der Berichterstattung keine so große Rolle.«


  Manchmal hatte Ruth einen Hang zu etwas unglücklichen Formulierungen. In der Regel immer dann, wenn es am wenigsten passte.


  »Natürlich habe ich Nachrichten gesehen«, gab Michael beleidigt zurück. »Was ich meinte, war: Wie können die Erdbeben ein Zeichen sein? Ein Zeichen wofür?«


  »Vielleicht sollte ich kurz zurückspulen. Ihr habt ja sicher schon mal vom Buch Henoch gehört, oder?«


  Wir nickten. Ich hatte das Buch sogar selbst gelesen, in Boston in der Andover-Harvard Theological Library. Außerdem hatte Ezekiel uns mit einigen langen und bedrohlich klingenden Zitaten daraus beehrt. Mein Magen machte einen unangenehmen Satz.


  »Okay, dann wisst ihr ja auch, dass im Buch Henoch die Entstehung der Nephilim und das Erscheinen des sogenannten Auserwählten beschrieben wird. Einige Bibelexperten vertreten die Theorie, dass dieser Auserwählte zurückkehren wird, wenn die Endzeit naht. Der Auserwählte ist der Einzige, der das Ende der Welt abwenden und die Erde – sowie alle Menschen, die auf ihr leben – vor der totalen Vernichtung retten kann. Oder vor der Versklavung durch die dunklen Mächte, je nachdem, welchen Experten man glauben möchte.«


  Ruth räusperte sich erneut, dann fuhr sie fort: »In der Bibel wird die Endzeit vor allem in der Offenbarung beschrieben. Das ist eines der vielschichtigsten und kompliziertesten Bücher der Bibel. Darin überreicht Gott einer Figur, die ›das Lamm‹ genannt wird, eine Schriftrolle beziehungsweise ein Buch. Das Lamm wird gemeinhin als eine messianische Gestalt gedeutet, so ähnlich wie der Auserwählte. Dieses Buch hat sieben wächserne Siegel, von denen jedes für ein bestimmtes Ereignis oder Vorzeichen steht, das vor der endgültigen Vernichtung der Welt eintreten wird. Des Weiteren werden auch noch sieben Posaunen erwähnt – sieben weitere Vorzeichen –, die sich möglicherweise nach denen der sieben Siegel ereignen werden. Da die meisten Wissenschaftler sich aber nicht weiter mit den Posaunen befassen, habe ich sie auch links liegenlassen und mich ganz auf die sieben Siegel konzentriert. Etwas vereinfacht ausgedrückt, bedeuten die sieben Siegel Folgendes: Erdbeben, Hunger, Seuchen, Wirtschaftskrise, Verfolgung der Gläubigen, Krieg und am Schluss das Erscheinen eines falschen Propheten oder Herrschers, der scheinbar alle Menschen im Angesicht der Zerstörung vereint, in Wirklichkeit aber ganz andere, finstere Pläne hat. Dieser Herrscher wird als eine Art Anti-Messias beschrieben. Er – oder sie – tritt auf den Plan, sobald das siebte Siegel geöffnet wurde, und laut Offenbarung wird er der Welt und den Menschen alle nur erdenklichen Abscheulichkeiten antun. Um das Ende abzuwenden, muss das Lamm – oder der Auserwählte – verhindern, dass die sieben Siegel geöffnet werden.«


  Ruth holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Ich habe die Nachrichten verfolgt und nach Hinweisen gesucht. Ich wollte sehen, ob eure Bemühungen, so zu tun, als wüsstet ihr von nichts, überhaupt Wirkung zeigen. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass dem nicht so ist.«


  Mir wurde übel. »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube, die Erdbeben sind das erste Zeichen.«


  Michael entzog mir seine Hand. »Erdbeben hat es doch schon immer gegeben«, widersprach er, »ohne dass gleich das Ende der Welt vor der Tür stand.«


  Ruth bat uns, die Mappe aufzuschlagen, die sie uns hingelegt hatte. Darin befanden sich mehrere Zeitungsartikel, Tabellen und Diagramme sowie eine Zusammenfassung vergangener und gegenwärtiger Schreckensereignisse auf der ganzen Welt. Wenn Ruth etwas machte, dann machte sie es gründlich.


  »Zu keinem Zeitpunkt innerhalb der Geschichte hat es so viele Erdbeben vergleichbarer Stärke innerhalb eines so kurzen Zeitraums gegeben wie jetzt. Wie es aussieht, befindet sich die Erde geophysikalisch gesehen gerade in einem sehr instabilen Zustand. Und alles deutet darauf hin, dass dies haargenau in dem Moment angefangen hat, als ihr beide erfahren habt, wer ihr seid.«


  Dazu fiel Michael nichts mehr ein.


  »Könnte das nicht Zufall sein?«, fragte ich. Die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt.


  »Das glaube ich nicht.« Ruth beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine. »Tut mir wirklich leid. Ich denke, die Uhr hat in dem Moment angefangen zu ticken, als ihr die Wahrheit über euch erfahren habt. Dass eure Eltern versucht haben, eure Erinnerung zu löschen, hat nicht das Geringste daran geändert. Und eure ganze Schauspielerei auch nicht.«


  Michael hatte seine Sprache wiedergefunden. »Das ist doch Schwachsinn. Ich meine – ich weiß ja, was Ezekiel gesagt hat. Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass es irgendwann passieren könnte. Aber das kann es doch wohl nicht sein. Seht euch doch mal um: Die Leute sitzen hier und trinken Kaffee, und alles ist wie immer. Sieht so die Apokalypse aus?«


  Er klang abfällig, aber ich hörte die Furcht in seiner Stimme. Das Warten war die Hölle gewesen, aber jetzt erschien mir die Ungewissheit immer noch tausendmal besser als das, was wir soeben erfahren hatten. Man soll eben aufpassen, was man sich wünscht.


  Ich brachte es nicht übers Herz, Michael wegen seines Tonfalls zurechtzuweisen, also übernahm Ruth die Aufgabe. »Michael, ihr habt mich gebeten, Nachforschungen über die Nephilim und das Ende der Welt anzustellen, und genau das habe ich gemacht. Es ist nicht meine Schuld, wenn dir das, was ich rausgefunden habe, nicht in den Kram passt. Oder wenn du es nicht glauben willst.«


  Michaels Miene wurde weicher, und er sah Ruth zerknirscht an. »Tut mir leid, du hast recht. Das ist ganz schön heftig, aber dafür kannst du ja nichts.«


  Ruth schenkte ihm ein Lächeln zum Zeichen, dass sie ihm verziehen hatte.


  Michael griff erneut nach meiner Hand. Die Wärme seiner Finger spendete mir ein bisschen Trost. Sie erinnerte mich daran, dass ich in diesem Wahnsinn nicht allein war.


  »Haben deine Recherchen auch ergeben, was wir jetzt tun sollen?«, wollte er wissen. Das war die logische nächste Frage. Ich hätte auch selbst darauf kommen können, allerdings schien mir das ganze Gerede über den Auserwählten irgendwie das Hirn vernebelt zu haben.


  »Um es kurz zu machen: Wenn er die Apokalypse abwenden will, muss der Auserwählte verhindern, dass die Siegel geöffnet werden. Leider gibt es im Text keine weiteren Hinweise darauf, wie der Auserwählte das anstellen soll. Wenn die Offenbarung eins nicht ist, dann eine Gebrauchsanweisung. Dafür ist sie viel zu konfus. Der ganze Text ist in einer völlig mit Symbolen überladenen Sprache geschrieben. Aber ich habe mir gedacht, dass es vielleicht das Beste wäre zu versuchen, das nächste Siegel vorauszusagen, und dann zu überlegen, was ihr machen könnt, um es zu verhindern.«


  »Wie ich dich kenne, hast du schon damit angefangen«, meinte ich mit einem kleinen Schmunzeln. Ruth war zuzutrauen, dass sie bereits ein paar passende Säulendiagramme und Vorhersagemodelle errechnet hatte.


  »Also wieder warten«, sagte Michael mit einem tiefen Seufzer.


  Ruth zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja. Aber nicht so lange wie beim letzten Mal. Ich glaube nämlich, dass wir diesmal gar nicht so viel Zeit haben werden.«


  »Sollen wir es unseren Eltern sagen?«, fragte ich. »Vielleicht können die uns ein paar Antworten geben. Schließlich waren sie früher ja selber Engel, und wie es aussieht, hat unser Täuschungsmanöver ja ohnehin nichts genutzt.«


  »Selbst wenn wir dadurch das Anbrechen der Endzeit nicht verhindert haben – unsere Eltern können wir so vielleicht trotzdem weiter schützen«, gab Michael leise zu bedenken. »Hoffe ich wenigstens.«


  Mir fiel Ezekiels Warnung wieder ein, dass wir unsere Eltern in Gefahr brächten, wenn wir ihnen offenbarten, was wir wussten. Vielleicht war es nur eine leere Drohung gewesen, aber das Risiko wollte ich lieber nicht eingehen. Meine Eltern waren sterblich und verfügten nicht mehr über die nötigen Engelkräfte, um sich gegen Schurken wie Ezekiel und Co. zur Wehr zu setzen.


  »Dann sagen wir bis auf weiteres nichts«, stimmte ich ihm zu.


  »Bis auf weiteres.«


  Mein Handy piepste. Ich warf einen Blick auf das Display und sah, dass ich eine Erinnerungs-SMS von meinen Eltern bekommen hatte. Ich griff nach meiner Tasche. »Ich muss jetzt nach Hause, die Stunde ist um.«


  Auch Michael erhob sich. »Ich muss auch los. Wir haben morgen Abend ein Spiel.«


  Wie konnte er jetzt an Football denken? Mir lag eine giftige Bemerkung auf der Zunge, aber dann verkniff ich sie mir. Vielleicht klammerte sich Michael bloß an seine Rolle als passionierter Footballspieler. So, wie ich mich – wenngleich nur kurz – an meine Rolle als Englisch-Musterschülerin geklammert hatte. Ich hatte nicht das Recht, ihn zu verurteilen. Wir hatten gemeinsam beschlossen, an unserer Scharade festzuhalten. Bis auf weiteres.


  


  Neun


  


  Da wir dazu verdammt waren, weiterhin die Unwissenden zu mimen, verabredete ich mich mit Ruth, um gemeinsam Michaels Footballspiel anzuschauen. Als treue Freundin hatte ich bisher bei jedem seiner Spiele auf der Tribüne gesessen und ihn angefeuert, auch wenn ich mir nicht viel aus Sport machte. Michael und ich fanden, dass es am besten wäre, unsere alten Gewohnheiten beizubehalten.


  Wie die meisten anderen Schüler saßen Ruth und ich nach Schulschluss in der Bibliothek und schlugen die Zeit bis zum Spielbeginn tot, indem wir Hausaufgaben machten und uns unterhielten. Niemand wollte nach Hause fahren, weil das unweigerlich den Verlust seines Parkplatzes zur Folge gehabt hätte. Die Footballmannschaft der Tillinghast High war so gut, dass sie auch außerhalb der Schule viele Fans hatte.


  Was mich anging, war es sowieso klüger, wenn ich mich so wenig wie möglich zu Hause blicken ließ. Ich hatte Angst, dass ich, wenn ich zu viel Zeit mit meinen Eltern verbrächte, am Ende mit allem herausplatzen oder wieder sauer auf sie werden würde, weil sie mir die Sache mit meinen leiblichen Eltern all die Jahre verschwiegen hatten. Nein, in der Bibliothek war ich momentan definitiv besser aufgehoben.


  Ruth und ich gingen früh zum Stadion, um uns gute Plätze zu sichern. Eine weise Entscheidung, wie sich schnell herausstellte. Obwohl es noch gut eine Stunde bis zum Anpfiff war, tummelten sich bereits zahlreiche Schüler, Eltern und Fans aus der Stadt auf den Rängen. Uns gelang es, zwei Sitzplätze mit direktem Blick auf das Spielfeld und die Seitenlinie zu ergattern. Ich bewunderte Michael für seine sportliche Leistung, aber am meisten mochte ich es, sein Gesicht zu sehen, wenn er einen Spielzug erfolgreich beendet hatte und sich unbeobachtet fühlte.


  Als Ruth und ich unser Popcorn aufgegessen und unsere Colas ausgetrunken hatten – ein etwas dürftiger Ersatz fürs Abendessen –, waren die Tribünen bis zum letzten Platz gefüllt, und die Zuschauer waren voller Erwartung. Ich spürte, wie sich die Spannung immer weiter aufbaute, und wider Willen ließ ich mich von der allgemeinen Begeisterung anstecken. Als Michael mit seiner Mannschaft aufs Spielfeld gelaufen kam, sprang ich wie alle anderen laut jubelnd von meinem Platz auf.


  In der blauweißen Footballuniform unserer Schule sah er einfach umwerfend aus. Sie betonte seine breiten Schultern und seine muskulösen Arme und Beine, auch wenn ich natürlich als Einzige wusste, welche Kraft wirklich in seinem Körper steckte. Bei seinem Anblick blieb mir buchstäblich die Spucke weg.


  Ich schaute zu, wie er sich mit den anderen auf die Bank setzte. Ein Trainerassistent kam zu ihm, raunte ihm einige Anweisungen ins Ohr, und Michael nickte. Obwohl der Helm einen Großteil seines Gesichts verdeckte, beobachtete ich sein Mienenspiel, während er ungeduldig auf den Anpfiff wartete. Irgendwie musste er meinen Blick gespürt haben, denn er drehte sich zu mir um und lächelte.


  Einen Augenblick lang gab es nur uns beide. Keine johlende Menge, keine Lautsprecherdurchsagen, keine Musik. Nur Michael und Ellie.


  Der Pfiff des Schiedsrichters setzte dem Moment der Zweisamkeit jäh ein Ende. Die nächsten zweieinhalb Stunden vergingen wie im Flug. Im Nachhinein hätte ich keinen Spielzug unserer Mannschaft oder auch nur eine von Michaels Glanzleistungen – von denen es viele gab – beschreiben können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich war so mitgerissen von der jubelnden Masse und dem anschließenden Siegestaumel, dass es mir vorkam, als hätte jemand das ganze Spiel direkt bis zum Schlusspfiff vorgespult.


  Als die Spieler nach der Partie an der Seitenlinie zusammenkamen, um gemeinsam vom Platz zu gehen, überkam mich plötzlich das Gefühl, dass ich unbedingt zu Michael musste. Mir ging nicht aus dem Kopf, wie atemberaubend er unten auf dem Spielfeld ausgesehen hatte.


  »Ich gehe runter auf den Platz«, rief ich Ruth über den Lärm hinweg zu.


  »Was? Da willst du dich durchquetschen?«, rief sie ungläubig zurück. In den Sitzreihen und auf den Treppen drängten sich die Zuschauer.


  »Ich will zu Michael!«


  »Warum wartest du nicht wie eine brave Freundin, bis er aus der Kabine kommt?«, neckte sie mich.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht warten. Ich musste ihn auf der Stelle in den Arm nehmen und ihm sagen, wie stolz ich auf ihn war. Vielleicht wäre das zumindest eine kleine Wiedergutmachung dafür, dass ich insgeheim an ihm gezweifelt hatte. Hoffentlich. Wie dem auch sei, Ruth wusste, dass es keinen Sinn hatte, mich von meinem Vorhaben abbringen zu wollen, also zuckte sie bloß mit den Schultern, und ich stürzte mich ins Getümmel.


  Es sah schlimmer aus, als es war. Ich hatte mich ziemlich schnell bis nach unten zum Kabinendurchgang vorgekämpft. Coach Samuel, weithin erkennbar an Tillinghast-Basecap und Sonnenbrille, wurde von ein paar Lokalreportern interviewt. Die meisten Spieler waren noch in der Nähe – genau wie Michael, der ein kleines Stück abseits von seinen Teamkameraden stand.


  Aber er war nicht allein. Drei zum Speien hübsche Elftklässlerinnen, unter ihnen Mitsy, hatten sich um ihn geschart. Eins der Mädchen kiekste schrill über eine Bemerkung, die er gemacht hatte, während ein anderes seine Krallen in Michaels Bizeps grub. Er lachte mit ihnen und genoss es sichtlich, dass sie mit ihm flirteten.


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Bei dem Anblick, wie er so dastand und sich anhimmeln ließ, verknotete sich mein Magen. Ausgerechnet Mitsy, diese blonde Schlange, die mit ihren Schandtaten schon so viele ins Unglück gestürzt hatte! Mit einem Mal war ich wieder die alte, tollpatschige Ellie, die ich gewesen war, bevor ich Michael kennengelernt hatte. Mechanisch drehte ich mich um und marschierte über den Platz davon.


  Ich hatte es fast bis zum Tribüneneingang auf der anderen Seite geschafft, als mich jemand am Arm fasste.


  »Ellie, wo willst du denn hin?«


  Es war Michael.


  Ich lief stur weiter. »Ich hatte keine Lust, mir anzusehen, wie sich irgendwelche Tussis dem Footballstar Michael Chase zu Füßen werfen!«


  Michael drehte mich zu sich herum. Seine blonden Haare waren dunkel vor Schweiß, und seine Augen leuchteten durch die schwarzen Streifen auf seinen Wangen noch grüner als sonst. Er wirkte ehrlich erstaunt.


  »Na, Mitsy und ihre kleinen Freundinnen eben. Die sich an dich rangemacht haben!«, half ich ihm auf die Sprünge, da er es von selbst ja nicht zu begreifen schien.


  »Die? Die sind mir doch völlig egal, das weißt du ganz genau.«


  »Dafür hast du dich mit ihnen aber köstlich amüsiert.«


  O Gott. Kann man sich einen peinlicheren Auftritt vorstellen? Ich wusste, dass es absurd war, mir wegen einer solchen Kleinigkeit Sorgen zu machen, wenn gleichzeitig die Welt auf ihren Untergang zusteuerte. Aber der Umstand, dass meine Reaktion vollkommen lächerlich war, half leider kein bisschen, meine Unsicherheit und Eifersucht zu mildern.


  »Ellie, ich kann ihnen ja schlecht verbieten, mit mir zu flirten. Aber das bedeutet mir doch überhaupt nichts.« Er fing meinen Blick ein und hielt ihn fest. »Du weißt, dass ich nur dich liebe. Oder?«


  Ich schaute in sein ernstes Gesicht und nickte. Michael hatte recht. Natürlich. Ich projizierte bloß all meine Selbstzweifel wegen der Sache mit der Auserwählten auf ihn.


  Ich ließ mich von ihm in die Arme ziehen und ergab mich dem Trost, den sie mir spendeten.


  


  Zehn


  


  In der darauffolgenden Nacht waren Michaels Arme nicht da, um mich zu trösten oder mich vor den Schrecken der Dunkelheit zu beschützen. Manchen Dingen musste ich mich ganz allein stellen.


  Wie zum Beispiel dem Traum.


  Ich stand in einem dunklen höhlenartigen Raum. Auf den gekachelten Wänden lag ein dünner Film von Nässe, die Luft roch feucht und stockig. Im Hintergrund hörte ich ein langsames, regelmäßiges Tropfen. Wie es schien, befand ich mich unter der Erde.


  Ich war nicht allein. Vor mir kniete ein Mann, den ich nicht kannte.


  Er war schön, wenngleich auf eine harte, etwas martialische Art. Seine gewellten Haare waren pechschwarz, und obwohl in ihnen keine einzige graue Strähne zu sehen war, hatte ich das Gefühl, dass er schon sehr alt sein musste. Wie alt genau, war unmöglich zu sagen, weil er den Blick zu Boden gerichtet hatte.


  »Gnade, Ellspeth. Ich flehe dich um Gnade an«, sagte er, allerdings klang seine Stimme alles andere als flehentlich. Sie klang fest und selbstsicher, als wäre er es gewohnt, immer seinen Willen zu bekommen. »Hast du denn keine Gnade in dir?«


  Seine halbherzige Bitte entlockte mir ein Schnauben. »Gnade? Warum sollte ich ausgerechnet dir gegenüber Gnade walten lassen? Nach allem, was du mir angetan hast. Nach all dem Bösen, das du über die Menschen gebracht hast.«


  »Bitte, Ellspeth. Es erscheint dir nur böse, weil du es nicht verstehst. Wenn man eine neue Welt erschaffen will, müssen Opfer gebracht werden. Opfer, die letztendlich einem größeren Wohl dienen.«


  Ich wusste, dass er mich durch seinen Tonfall milde stimmen wollte. Aber ich konnte auch sehen, dass er selbst an die Aufrichtigkeit seiner Worte glaubte. Dennoch empfand ich kein Mitleid in meinem Herzen, nur traurige Entschlossenheit.


  »Wie meine Mutter? War sie eins der Opfer, die gebracht werden mussten?«


  Der Mann hob den Blick, und zum ersten Mal sah ich seine Augen. Sie waren von einem hellen, fast glasklaren Blau. Genau wie meine.


  Sein Blick füllte sich mit Resignation und Trauer. »Ich habe deiner Mutter versprochen, mich deiner Entscheidung zu beugen, wenn dieser Moment kommen würde. Wenn du mir gegenüber keine Gnade zeigen willst, dann füge ich mich deinem Urteil.« Er sagte dies mit leiser Stimme, ohne meinen Blick loszulassen.


  Ich hob die Arme hoch über den Kopf. Ich fühlte, dass ich etwas Schweres in den Händen hielt, wusste aber nicht, was es war. Ein helles Licht erfüllte den Raum, rein und weiß wie destillierter Sonnenschein. Es war das Licht der Gerechtigkeit.


  Dann wachte ich auf.


  War der Traum eine Vision von etwas, was in der Zukunft passieren würde? War es ein Überbleibsel von einem der schrecklichen Bilder, die ich in Ezekiels Seele gesehen hatte? Oder war es pure Fantasie, weil ich in letzter Zeit so oft an meinen leiblichen Vater hatte denken müssen? Warum fühlte sich dieser Traum so anders an als alle anderen?


  Ich wusste es nicht. Und das machte es mir umso schwerer, ihn zu vergessen.


  


  Elf


  


  Als der Montag kam und mit ihm der Beginn einer neuen Schulwoche, hatte ich die Nase gestrichen voll. Davon, dass Michael und Ruth nie Zeit hatten. Davon, dass ich mich ständig verstellen musste. Von den beängstigenden Träumen, die mich jede Nacht heimsuchten. Von der Unsicherheit, die unter der Oberfläche der Normalität an mir fraß. Und am aller-, allermeisten hatte ich die Nase voll von dieser elenden Warterei, während mir die ganze Zeit der Gedanke an das Ende der Welt im Nacken saß.


  Ich musste etwas tun. Egal, was.


  Als ich nach der letzten Schulstunde auf dem Weg zu meinem Schließfach darüber nachgrübelte, in welche Bahnen ich meinen Tatendrang am besten lenken könnte, fiel mir eine Traube von Schülern auf, die sich ums Schwarze Brett geschart hatte. Das Schwarze Brett war zugepflastert mit Bekanntmachungen diverser Clubs und Ankündigungen außerschulischer Aktivitäten, und normalerweise ging ich, wie jeder andere auch, an den Aushängen vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Aber jetzt war ich neugierig geworden. Ich wollte wissen, was die Aufmerksamkeit so vieler Schüler erregt hatte. Beim Näherkommen sah ich, dass sie um ein Plakat herumstanden, auf dem die Gründung einer schulübergreifenden Arbeitsgruppe zur Nothilfe für die Erdbebenopfer angekündigt wurde. Die erste Versammlung sollte an diesem Abend um sieben in der Turnhalle der Tillinghast High stattfinden.


  Das war die perfekte Lösung. Normalerweise machte ich mir nicht viel aus Clubs und Vereinen, aber ich brauchte dringend ein Ventil für meine aufgestaute Energie, und außerdem hatte ich das Gefühl, zumindest teilweise für die Katastrophe mitverantwortlich zu sein. Wenn ich mir über meine Aufgabe im Klaren gewesen wäre und gewusst hätte, wie man verhindert, dass sich das erste Siegel öffnet, hätte ich vielen Menschen großes Leid ersparen können. Einer Arbeitsgruppe beizutreten war zwar nicht viel, aber immer noch besser als gar nichts.


  Dann erst sah ich Mitsy unter den Schülern am Schwarzen Brett stehen. Und sie sah mich. Falls sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte, ebenfalls mitzumachen, würde ich mir die Sache vielleicht noch mal überlegen müssen.


  »Und wieder eine einmalige Gelegenheit für unsere Ellie, ihre Selbstlosigkeit unter Beweis zu stellen«, sagte sie mit einem höhnischen Lächeln und einem Schwung ihres blonden Pferdeschwanzes. Ich wusste natürlich genau, dass dies als versteckte Anspielung auf die Facebook-Sache gemeint war, in der ich mich anstelle von Piper und Mitsy selbst zum Sündenbock gemacht hatte. Das war ganz schön mutig von ihr, aber wahrscheinlich ging sie davon aus, dass ich sie und Piper nach so langer Zeit auch nicht mehr anschwärzen würde.


  »Und was hast du in einer Gruppe zu suchen, die anderen Menschen helfen will, Mitsy? Ich dachte, deine Stärken lägen eher im Bereich Schikanieren und Bloßstellen. Na ja, zumindest, bis ich dem einen Riegel vorgeschoben habe.«


  Was sie konnte, konnte ich schon lange. Falls Mitsy dachte, dass sie sich unbedingt in der Öffentlichkeit über ihre abartige Intrige verbreiten musste, dann konnte ich das genauso. Zumal ich bei ihr, anders als bei Piper, nicht einen Funken Dankbarkeit oder gar Reue erkennen konnte.


  »Man weiß ja nie, was für heiße Typen da mitmachen. Michael zum Beispiel.«


  Nach der kleinen Szene, die ich nach dem Footballspiel mit angesehen hatte, tat die Bemerkung ziemlich weh, vor allem, weil ich heute den ganzen Tag über keinen einzigen Brief von ihm bekommen hatte. Wir hatten uns geeinigt, vorerst damit aufzuhören, aber trotzdem …


  »Oder dein Zeke«, schoss ich zurück. Ich war absolut nicht in der Stimmung, die andere Wange hinzuhalten. Wenn sie mich provozieren wollte, dann hatte sie sich den falschen Tag ausgesucht.


  Mitsy erstarrte. Man konnte fast sehen, wie es in ihrem kranken kleinen Hirn fieberhaft zu arbeiten begann. Woher wusste ich von ihrem geheimnisvollen Freund, der nach dem Abend des Herbstballs spurlos verschwunden war? Die Verlockung war groß, ihr zu sagen, welches tragische Schicksal ihren teuren Zeke – alias Ezekiel – ereilt hatte.


  Statt mich runterzuziehen, wie es zweifellos Mitsys Absicht gewesen war, hatte der Schlagabtausch mich nur in meinem Beschluss bestärkt. Ich würde definitiv zu der Versammlung gehen, und sei es nur, um dafür zu sorgen, dass sie ihrem eigentlichen Zweck diente, statt in eine Fleischbeschau auszuarten. Endlich hatte ich ein Ventil für meine aufgestaute Energie gefunden.


  Aber zuerst galt es, noch ein weiteres Abendessen mit meinen Eltern durchzustehen. Bei Pasta Primavera unterhielten wir uns über irgendwelche Banalitäten, während meine Gedanken bei der bevorstehenden Apokalypse waren. Mir fiel es schwer, vor meinen Eltern Geheimnisse zu haben, und ich war mir so gut wie sicher, dass sie merkten, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Aber sie sprachen mich nicht darauf an.


  Nach dem Essen fragte ich, ob ich mir das Auto ausborgen dürfe, unsicher, wie ihre Antwort ausfallen würde. Meine Eltern legten großen Wert auf Umweltschutz, insbesondere darauf, unsere CO2-Bilanz so niedrig wie möglich zu halten. Zu meinem Erstaunen sagten sie ja. Das Treffen der Erdbebenopferhilfe schien eine Ausnahme von ihrer strengen Regel zu rechtfertigen, dass ich überall zu Fuß hingehen könne – vor allem, als sie erfuhren, dass ich alleine fahren würde. Ruth und Michael hatten zu viel mit Hausaufgaben respektive Football zu tun.


  Ein paar Minuten vor sieben bog ich auf den Parkplatz der Schule ein. Ich hatte gedacht, dass mir noch genug Zeit bleiben würde, zur Sporthalle zu gehen. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass der Hauptparkplatz komplett voll war. Ich fragte mich, ob es irgendeine Veranstaltung gab, von der ich nichts wusste. Normalerweise war der Parkplatz ab fünf Uhr wie leergefegt, es sei denn die Footballmannschaft hatte ein Heimspiel.


  Die große Uhr über der Tür zur Sporthalle zeigte Viertel nach sieben, als ich endlich meinen Wagen irgendwo weitab vom Hauptparkplatz abgestellt hatte und quer über das Schulgelände gehetzt war. Ganz langsam und vorsichtig zog ich die Türen auf, damit sie nicht quietschten und ich unbemerkt hineinschlüpfen konnte. Ohne Erfolg. Ein lautes Kreischen der Angeln kündigte mein Eintreten an.


  Ein Meer von Gesichtern drehte sich zu mir um, und plötzlich wurde mir klar, wieso der Parkplatz so voll gewesen war. Schüler aus dem ganzen County waren gekommen, um an der Versammlung teilzunehmen.


  Das mir unbekannte Mädchen vorn am Rednerpult – höchstwahrscheinlich die Initiatorin – verstummte bei meinem Erscheinen. Während sie darauf wartete, dass ich mich hinsetzte, tippte sie ungeduldig mit ihrem Bleistift aufs Pult und strich sich die langen hellbraunen Haare glatt. Ich merkte, wie ich rot anlief, während ich auf der Suche nach einem freien Sitzplatz den Blick durch die überfüllte Halle schweifen ließ.


  Die Stühle ganz vorn und die Tribünen dahinter waren bis auf den letzten Platz besetzt. Zwischen den vielen unbekannten Gesichtern entdeckte ich auch ein paar Schüler von der Tillinghast High. Zu meiner großen Entrüstung sah ich sogar Piper und Mitsy in der Menge. Kannte Mitsy gar keine Scham?


  Endlich erspähte ich einen freien Platz auf einer Bank ganz am anderen Ende der Halle, neben einem breitschultrigen Typen in Jeans und Karohemd. Ich huschte am Podium und den vorderen Stuhlreihen vorbei, wo die Initiatorin inzwischen den Faden ihrer Rede wieder aufgenommen hatte, und fragte ihn leise, ob er ein Stück aufrücken könne.


  »Du stehst wohl auf dramatische Auftritte, was?«, flüsterte er mir mit einem Grinsen zu, als er zur Seite rutschte.


  Ich sah flüchtig zu ihm rüber. Seine Haare waren kastanienbraun und seine Augen so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Er sah ziemlich gut aus – ein bisschen verwegen. Prompt wurde ich noch röter. Wahrscheinlich grenzte es mittlerweile schon an Lila. »Sorry.«


  Der Typ grinste erneut. Mit einer tiefen, rauen Stimme sagte er: »Kein Problem. Ich war für die Unterbrechung ehrlich gesagt ganz dankbar. Amanda da vorn, die das Aktionskomitee ins Leben gerufen hat, geht auf meine Schule, und ich kann dir sagen, sie hört sich echt gerne reden.«


  Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was Amanda sagte, aber es ging nicht. Immer wieder wanderte mein Blick zu den großen, rauen Händen und muskulösen Beinen meines Nachbarn. Er hatte etwas Faszinierendes an sich, das sich schwer beschreiben ließ.


  »Was hab ich dir gesagt? Sie findet kein Ende«, meinte er irgendwann. Er hatte wohl gemerkt, dass ich nicht ganz bei der Sache war.


  Ich konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken, auch wenn das unter den gegebenen Umständen natürlich völlig unangemessen war. Wir hatten es mit einer humanitären Katastrophe zu tun, die schlimmer war, als die meisten hier überhaupt ahnten – und in der mir noch dazu eine entscheidende Rolle zukam. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als wie blöde über einen Witz zu kichern, den irgendein Typ gemacht hatte. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Was um alles in der Welt war bloß mit mir los?


  Er berührte leicht meinen Arm. Als hätte ich laut gedacht, meinte er: »Ist schon okay. Außer mir hat dich niemand gehört.«


  Seine Bemerkung und die Berührung brachten mich so aus der Fassung, dass ich, als Amanda um Freiwillige bat, automatisch die Hand hob. Ich hatte keinen Schimmer, wofür ich mich da eigentlich meldete. Der Typ neben mir hob ebenfalls die Hand.


  Amanda zeigte in unsere Richtung. »Okay, Rafe, du bist dabei. Und du«, – sie zeigte auf mich – »wie heißt du?«


  »Ellie. Ich heiße Ellie.«


  »Super, dann haben wir schon zwei Freiwillige für die Arbeitsgruppe Veranstaltungsorganisation. Sonst noch jemand?«


  Hier und da gingen Hände in die Luft. Mir fiel auf, dass Piper und Mitsy ihre Meldung sofort zurückzogen, sobald sie sahen, dass ich in die Arbeitsgruppe gewählt worden war. Offenbar hatte Mitsy keine Probleme damit, mich in der Sicherheit eines überfüllten Schulflurs anzugiften, aber deshalb war sie noch lange nicht scharf darauf, stundenlang mit mir in irgendwelchen Besprechungen zu verbringen. Ich grinste bei dem Gedanken daran, dass die unbezwingbare Mitsy Angst vor mir hatte.


  Während Amanda noch weitere Freiwillige aufrief, wandte sich der Typ mir zu. »Tja, da wir ja jetzt zusammenarbeiten, sollte ich mich wohl mal vorstellen. Ich bin Rafe. Rafe Gregory.«


  Er streckte mir seine Hand hin.


  Fast hätte ich sie nicht genommen. Seit meiner Rückkehr aus Boston hatte ich es vermieden, andere Leute anzufassen – die einzigen Ausnahmen waren Michael und Ruth gewesen. Ich wollte keine Visionen haben. Aber dann überlegte ich es mir anders. Ich hatte ziemlich heftig auf ihn reagiert, und im Moment fand ich heftige Reaktionen beunruhigend. War er wirklich nur ein ganz normaler Typ? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Ich schüttelte seine Hand. Die Vision, die ich bekam, war schwach und ziemlich harmlos. Ich sah Rafe als kleines Kind, vielleicht drei oder vier Jahre alt, wie er einen roten Drachen steigen ließ. Der Himmel war strahlend blau, und der kleine Rafe freute sich darüber, wie sich das leuchtende Rot seines Drachens gegen das Blau des Himmels abzeichnete. Ich fragte mich, weshalb er in diesem Moment ausgerechnet daran gedacht hatte.


  Gleich darauf machte die Szene einer zweiten, deutlicheren Vision Platz. Durch Rafes Augen sah ich mich selbst die Sporthalle betreten. Er starrte mich an, während ich nach einem Sitzplatz Ausschau hielt, und fühlte mit, wie er sich freute, als ich den freien Platz neben ihm entdeckte. Als ich mich hinsetzte, ging ihm durch den Kopf, dass ich ziemlich süß war.


  Ich zog meine Hand zurück, auch wenn es mir zugegebenermaßen ganz gut gefiel, dass ein fremder Junge so über mich dachte – erst recht, nachdem ich Michael mit seinen weiblichen Fans gesehen hatte. Aber ich hatte die Information, die ich brauchte: Rafe schien ein Typ zu sein wie jeder andere.


  Er sah mich an und grinste. »Ellie, und wie weiter?«


  »Faneuil. Ellie Faneuil.«


  »Freut mich, Ellie Faneuil. Sieht so aus, als würden wir in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben.«


  


  Zwölf


  


  Unsere Arbeitsgruppe hatte für die folgenden zwei Abende Treffen angesetzt. Die Not der Menschen überall auf der Welt war groß, also schlug Amanda vor, in zwei Wochen eine Spendenparty für Schüler aus dem ganzen County zu veranstalten. Zum ersten Mal seit Tagen kam ich mir nützlich vor, und es gelang mir, die Selbstzweifel, Fragen und Vorbehalte, die in mir brodelten, wenigstens für eine Weile zu verdrängen.


  Am Dienstag- und Mittwochabend verbrachten die zwanzig Mitglieder unserer Arbeitsgruppe – ich, Rafe, zwei Zwölftklässlerinnen von der Tillinghast High, die ich vom Sehen her kannte, fünfzehn Schüler von anderen Schulen sowie die zutiefst unlockere, besserwisserische Amanda – Stunden damit, auszutüfteln, wie wir in so kurzer Zeit eine solche Riesenveranstaltung organisieren sollten. Obwohl ich absolut kein Partygänger war, machte es mir Spaß, die einzelnen Aufgaben abzustecken, einen Zeitplan auszuarbeiten und Listen potentieller Sponsoren für Getränke, Verpflegung, Dekoration und Musik zu erstellen. Es tat unsagbar gut, die Ärmel hochzukrempeln und etwas zu machen, statt nur zu Hause herumzusitzen. Die Arbeit lenkte mich vom Ende der Welt ab.


  Genau wie die Wortgefechte zwischen Rafe und Amanda.


  »Glaubst du wirklich, dass es für die Erdbebenopfer einen Unterschied macht, ob die Schrift auf den Einladungen blau oder grün ist?« Rafe hatte offenbar genug von Amandas nicht enden wollendem Monolog über die Gestaltung der Einladungskarten. Er musste es nicht laut sagen, es war auch so klar: Er fand, dass das Erdbeben für Amanda lediglich ein willkommener Anlass war, eine Party zu schmeißen.


  »Natürlich macht das einen Unterschied, Rafe. Wir wollen doch, dass so viele Leute wie möglich kommen. Oder etwa nicht?«


  »Und du meinst allen Ernstes, dass die Schriftfarbe auf der Einladungskarte dafür ausschlaggebend ist? Dass die Leute nicht helfen wollen, solange die Einladung nicht ihren ästhetischen Ansprüchen genügt?«


  »Man kann nie wissen, was genau die Leute in ihrer Entscheidung beeinflusst, Rafe«, gab Amanda steif zurück und hielt einen weiteren Entwurf hoch, damit wir darüber abstimmen konnten.


  Ich musste mir das Lachen verkneifen, als Rafe genervt die Augen verdrehte. Egal, wie verquer und kurzsichtig ihre Überzeugungen auch sein mochten, Amanda hielt eisern an ihnen fest.


  Und Rafe an seinen.


  »Amanda, wir sollten keine Zeit damit verplempern, uns über die Einladungen oder die Dekoration oder die Musikauswahl den Kopf zu zerbrechen. Was auch immer wir am Ende zusammenkriegen, es wird für die Leute, denen es wirklich um die Sache geht, schon gut genug sein. Wir sollten uns lieber darum kümmern, so viele Menschen wie möglich über die Katastrophe zu informieren, damit sie überhaupt helfen wollen.«


  Alle – selbst Amanda – hörten aufmerksam zu, während Rafe darlegte, dass die Party die ideale Gelegenheit sei, all das zu sagen, worüber im Fernsehen nicht berichtet wurde. Er war der Ansicht, dass das Ausmaß der Zerstörung in den Medien heruntergespielt werde. Er redete voller Leidenschaft und großer Überzeugungskraft. Er nannte die genaue Anzahl der Getöteten und Verletzten in jedem Erdbebengebiet und umriss danach kurz die zu erwartenden Auswirkungen der Katastrophe auf Wirtschaft und Landbau der betroffenen Regionen. Es waren Zahlen, durch die das Erdbeben mit einem Mal viel greifbarer – und schrecklicher – wurde, als ich mir je vorgestellt hätte. Zweifellos war es wichtig, diese Informationen – die Rafe übrigens allesamt aus dem Gedächtnis hersagte – zu kennen. Trotzdem war mir danach ganz beklommen zumute.


  Nachdem Rafe geendet hatte, sagte eine Zeitlang niemand etwas. Sein Vortrag hatte eine Art stille Betroffenheit ausgelöst. Hinter seinem wilden, zerknitterten Äußeren verbarg sich ein überraschend sensibler Kopf. Die Kombination gefiel mir. Vor allem im direkten Vergleich zu Michael mit seiner momentanen Football-Obsession.


  Langsam und bedächtig erhob sich Amanda von ihrem Stuhl. Die Hände in die Hüften gestemmt, sagte sie: »Vielen Dank für deinen Vortrag, Rafe. Wenn es stimmt, was du sagst, dann sind diese Informationen in der Tat sehr wichtig. Aber das hier ist die Arbeitsgruppe zur Partyplanung. Vielleicht wärst du in einer anderen Arbeitsgruppe besser aufgehoben? Du kannst dich und deine Talente jederzeit woanders einbringen.«


  Damit hatte Amanda Rafe den Wind aus den Segeln genommen. Um ehrlich zu sein, hatte ich mir bereits die gleiche Frage gestellt: Warum hatte er sich von allen Arbeitsgruppen ausgerechnet diese ausgesucht?


  Die anderen hielten den Atem an, während Rafe zu einer Entscheidung kam. Er sah kurz zu mir, dann erklärte er: »Ich glaube, ich bleibe lieber hier.«


  Ein Siegerlächeln erschien auf Amandas Gesicht. »Gut. Wir sind froh, dich dabeizuhaben. Allerdings ist es wohl besser, wenn ich dich aus dem Dekorations-Team abziehe. Niemand will auf einer Party irgendwelche schauerlichen Pressefotos an den Wänden sehen, auch wenn du sie vielleicht für lehrreich hältst. Ich glaube, ich stecke dich stattdessen ins Team für die Essens- und Getränkespenden, zusammen mit« – sie hielt inne, um ihre Liste zu konsultieren – »Ellie Faneuil.«


  Ich wusste nicht recht, wie ich das finden sollte.


  Wenige Minuten später war die Besprechung zu Ende. Während ich meine Sachen einsammelte, kam Rafe zu mir.


  »Tja, wie es aussieht, arbeiten wir dann wohl zusammen«, meinte er und klang ein bisschen verdruckst dabei.


  »Sieht wohl so aus, ja.« Ich lächelte, als wir nebeneinanderher aus dem Klassenzimmer in den dunklen Flur traten. »Sie hat dich ja eben ganz schön zusammengefaltet. Aber falls es dich tröstet – ich bin ganz deiner Meinung.«


  Statt einer Antwort hielt er mir die Tür zum Parkplatz auf und fragte: »Und? Hast du schon einen Plan, wie wir an Spenden kommen?«


  »Ich habe mir gedacht, wir könnten morgen Abend einfach alle Restaurants und Supermärkte durchtelefonieren. Auf die Art können wir eine Vorauswahl treffen und wissen gleich, wo wir überhaupt eine Chance haben.«


  »Wäre es nicht besser, direkt hinzugehen? Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir unser Anliegen persönlich vortragen.«


  »Aber es kann Stunden dauern, alle Läden abzuklappern, wenn nicht sogar mehrere Abende.«


  »Ich investiere lieber ein bisschen mehr Zeit, als am Ende mit leeren Händen dazustehen.« Er grinste und warf sich in Pose. »Außerdem kann ich ziemlich überzeugend sein, wenn ich will.«


  Ich grinste zurück. Die nächste Frage konnte ich mir nicht verkneifen. »So wie vorhin bei Amanda?«


  Ich hätte wetten können, dass er rot wurde, leider war es zu dunkel, um Genaueres zu sehen. Er stieg aber nicht auf meine Bemerkung ein, sondern blieb beim Thema. Morgen wären wir in der Schule und hätten keine Gelegenheit, noch mal darüber zu sprechen, meinte er, und morgen Abend müssten wir sofort loslegen.


  Während wir über den windigen Parkplatz zu meinem Wagen gingen, dachte ich darüber nach, dass Rafes Beharrlichkeit – und sein glühender Ernst – eigentlich ziemlich süß waren. Ich wollte gerade einlenken und ihm den Vorschlag machen, dass wir uns am nächsten Abend in der Stadt treffen könnten, als wir auf einen Schüler stießen, der neben seinem zerbeulten Honda auf dem Asphalt kniete und sich mit einem platten Reifen abmühte. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn aber auf der großen Versammlung am vergangenen Abend gesehen.


  Es war dunkel und kalt, und die meisten wären sicher einfach weitergegangen – erst recht, wenn sie den Typ nicht kannten. Im Höchstfall wären sie stehen geblieben und hätten gefragt, ob er Hilfe brauchte, dabei aber insgeheim gehofft, dass er nein sagen würde.


  Anders Rafe.


  Ohne ein Wort zu sagen, ohne auch nur eine Frage zu stellen, drückte Rafe mir seinen Rucksack in die Hand, zog sich die Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. Er ging neben dem Jungen in die Hocke und fragte: »Was soll ich tun?«


  Ich sah zu, wie die beiden schweigend den platten Reifen gegen einen Ersatzreifen austauschten. Mit hochgekrempelten Ärmeln sah man erst richtig, wie muskulös und stark Rafe war, außerdem konnte ich nicht umhin zu bemerken, wie geschickt er mit dem Schraubenschlüssel umging. Ich starrte immer noch, als die beiden längst fertig waren und sich wie alte Freunde mit einem Handschlag verabschiedeten.


  Ich war ganz gerührt wegen Rafes spontaner Hilfsbereitschaft. Hatte ich mich schon so sehr an das Klima von Egoismus gewöhnt, das an der Tillinghast High herrschte? Oder lag es daran, dass meine Rolle auch von mir schon bald große Selbstaufopferung verlangen würde? Was auch immer der Grund war, Rafes Großherzigkeit hatte mich tief beeindruckt.


  Ganz zu schweigen davon, wie göttlich er mit entblößten Unterarmen und ölverschmierten Fingern aussah.


  Als wir weitergingen, streckte Rafe die Hand nach seinem Rucksack und seiner Jacke aus, die ich immer noch über dem Arm trug. Er sah mich an. »Ist was, Ellie? Du siehst ein bisschen durcheinander aus.«


  Es war mir peinlich, dass man mir meine Gefühle so deutlich anmerkte. Er hatte bloß einen Reifen gewechselt, das hätte mich doch nicht so aus der Bahn werfen dürfen. Und ihn attraktiv finden durfte ich schon gar nicht. Schließlich hatte ich einen Freund. Den ich Rafe gegenüber noch gar nicht erwähnt hatte, wie mir einfiel. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie seltsam – und bezeichnend – das war.


  Ich warf meine Haare über die Schultern zurück und lachte, als wäre seine Bemerkung völlig aus der Luft gegriffen. »Was soll denn sein?«


  Rafe zog sich seine Jacke an und schwang sich den Rucksack auf den Rücken, dann grinste er sein schiefes Grinsen. »Alles klar. Treffen wir uns dann morgen Abend in der Stadt?«


  


  Dreizehn


  


  Rafe gewann die Diskussion über unsere Herangehensweise ohne nennenswerten Widerstand von meiner Seite. Am nächsten Abend trafen wir uns in der Stadt, vor dem ersten Laden auf unserer Liste. Zu Hause hatte ich mir fest vorgenommen, Rafe zu sagen, wie toll ich es fand, dass er am Abend zuvor dem Fremden beim Reifenwechsel geholfen hatte, aber Rafe war ganz auf unsere Aufgabe fixiert und gab mir keine Möglichkeit, über etwas anderes zu reden.


  Wir standen unter der gestreiften Markise von Smitty’s, dem örtlichen Gemischtwarenladen. Es war das älteste Lebensmittelgeschäft in Tillinghast, und der Besitzer war für sein soziales Engagement bekannt. Wir rechneten uns gute Chancen aus.


  »Was hätten wir denn gerne von ihm?«, fragte Rafe.


  Ich warf einen Blick auf meine Liste. »Ein paar Kästen Limo oder eine Kiste Chips. Oder beides.«


  »Ich würde sagen, beides. Einverstanden?«


  »Klar. Und was wollen wir sagen?«


  Rafe ging an mir vorbei und zog die Tür auf. »Lass mich reden. Ich glaube, ich kann so was besser als du.«


  Bevor ich Gelegenheit hatte, beleidigt zu sein, betrat Rafe den Laden und fragte den Verkäufer, ob er mit dem Inhaber sprechen könne. Kurz darauf tauchte ein verhutzelter alter Mann aus einem Lagerraum auf. Er trug eine abgewetzte Strickjacke, die die Farbe von Haferbrei hatte und ihm um den mageren Oberkörper schlackerte. In der Kühle des Ladens zog er sie fester um sich.


  »Ich bin Smitty, der Besitzer. Was kann ich für euch tun?«


  Ich war überrascht, dass es tatsächlich einen echten Smitty gab. Der Mann tat mir leid. Er sah müde aus, und dass jemand nach ihm gefragt hatte, schien ihn völlig überrumpelt zu haben. Ich kam mir mies vor, ihn um irgendetwas zu bitten.


  Rafe jedoch zögerte keine Sekunde. Er straffte seine breiten Schultern und streckte Smitty zur Begrüßung die Hand entgegen. »Sir, wir sind Schüler von zwei Schulen hier in Tillinghast. Sie haben ja bestimmt in den Nachrichten von den Erdbeben gehört, von denen so viele Länder betroffen sind …«


  Die nächsten fünf Minuten lang berichtete Rafe in glühenden Worten über die Zerstörung und das Leid, das die Erdbeben über die Menschen gebracht hatten. Seine Schilderung war drastisch, aber zugleich einfühlsam. Je länger Rafe sprach, desto munterer wurde der alte Smitty. Er schien von Rafes Ausführungen geradezu in den Bann geschlagen zu sein.


  Wenig später hatten wir eine Zusage für mehrere Kästen Cola sowie zwei Kisten mit Chips in der Tasche und zogen weiter. Wir klapperten die gesamte Innenstadt von Tillinghast ab. Rafe war unglaublich überzeugend. Kurz bevor wir ein Geschäft oder Restaurant betraten, brummte er noch irgendeine abfällige Bemerkung über Amanda oder die Party, und im nächsten Moment schenkte er dem Besitzer oder Manager oder Filialleiter oder wer auch immer es war, nach dem wir gefragt hatten, ein strahlendes Lächeln und sagte seinen Text auf.


  Schließlich war nur noch ein Laden auf unserer Liste übrig. Wir hatten schon jetzt mehr Spenden, als wir jemals würden brauchen können, selbst wenn sämtliche eingeladenen Gäste tatsächlich kämen.


  Und ich hatte seit langem nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  »Sollen wir uns überhaupt noch die Mühe machen?«, fragte ich lachend auf dem Weg zu unserem letzten Ziel. »Ich glaube, wir haben genug Cola light für jeden Schüler im County. Und Knabberzeug erst recht.«


  Rafe grinste und knuffte mich. »Findest du, wir sind zu gierig?«


  »Du sagst doch die ganze Zeit, dass eine Party völlig unangebracht ist.« Ich knuffte ihn zurück.


  »Du hast recht.« Er blieb stehen und sah mich an. »Ich finde, wir sollten den Erdbebenopfern irgendwie anders helfen.«


  Ich stellte ihm die Frage, die mir seit drei Tagen im Kopf herumging. »Aber warum hast du dich dann ausgerechnet für diese Arbeitsgruppe gemeldet? Wir alle mussten stundenlang dasitzen und zuhören, wie du dich mit Amanda darüber streitest, ob man es verantworten kann, so viel Zeit für die Auswahl von Dekoration und Musik zu verschwenden, statt sie in eine Informationskampagne zu investieren. Es gibt genug andere Arbeitsgruppen, die nichts mit Partys zu tun haben. Wie Amanda gesagt hat.«


  Er grinste schief. »Was glaubst du denn, warum ich dabeigeblieben bin, obwohl Amanda mich praktisch aufgefordert hat zu gehen?«


  War die Bemerkung so gemeint, wie sie geklungen hatte? Meine Wangen fingen an zu glühen, und ich hoffte, dass man das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Ich hasste es, wenn ich rot wurde, vor allem in Gegenwart von Jungs. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also ging ich stumm weiter.


  Schließlich ergriff Rafe wieder das Wort. »Da wir uns ja vor Chips und Cola nicht mehr retten können, hättest du vielleicht Lust, stattdessen noch irgendwo einen Kaffee zu trinken?«


  Ich wäre wirklich gerne mitgegangen. Rafe hatte mir die letzten Tage um einiges erträglicher gemacht und das Gespenst der Unsicherheit vertrieben, das ständig über mir schwebte, wenn ich allein war. Ich wusste, dass es falsch war, ihn als Lückenbüßer für Michael oder Ruth zu benutzen. Ich wusste, dass es das Vernünftigste gewesen wäre, die Einsamkeit und Ungeduld einfach zu ertragen, bis Ruth neue Antworten gefunden hatte und Michael aus dem fernen Land des Football zu mir zurückgekehrt war. Schließlich hatte ich aus der Zeit vor Michael genug Übung im Alleinsein.


  Michael. Meine große Liebe. Mein Seelenverwandter. Ich rief mir ins Gedächtnis, wer wir waren und was unsere Bestimmung war. Ich durfte ihn nicht hintergehen, selbst wenn es zwischen uns im Moment nicht so gut lief. Mit Rafe einen Kaffee trinken zu gehen fühlte sich einfach nicht richtig an, auch wenn es natürlich vollkommen platonisch gewesen wäre. Es kam mir … unehrlich vor.


  »Tut mir leid, aber ich … ich muss jetzt nach Hause.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ein ganz klein wenig, fast unmerklich. »Du hast recht, du hast auch so schon genug um die Ohren. Ich bring dich noch zu deinem Wagen.«


  Bevor ich etwas erwidern oder fragen konnte, was er damit meinte, ich hätte »genug um die Ohren«, nahm er meinen Arm und ging genau in die Richtung los, in der ich das Auto geparkt hatte. Woher wusste er, wo wir hinmussten? Er hatte mich doch gar nicht ankommen sehen. Wir hatten uns ja direkt vor Smitty’s getroffen.


  Obwohl ein Teil von mir das Gefühl von Rafes Hand an meinem Arm durchaus genoss, wurde ich unruhig. War er wirklich nur ein ganz normaler Typ? Die Vision vorgestern hatte nichts Außergewöhnliches offenbart, und ich hatte in unserer Arbeitsgruppe ein paar seiner Mitschüler kennengelernt, die ihn – mit Ausnahme von Amanda, versteht sich – alle zu mögen schienen. Trotzdem. Irgendetwas an ihm stimmte nicht.


  Obwohl ich wusste, dass es ziemlich leichtsinnig war, absichtlich eine Vision herbeizuführen, griff ich nach seiner Hand, so, als hätte ich kurz das Gleichgewicht verloren und müsste mich an ihm festhalten. Ich wollte schauen, ob ich etwas Ungewöhnliches reinbekam, einen noch so kleinen Hinweis darauf, dass er vielleicht mehr als ein Mensch war. Aber alles, was ich hörte, war ein innerer Monolog, in dem er sich dafür verfluchte, dass er mich auf einen Kaffee eingeladen hatte.


  Rafe ging schnell und zielstrebig weiter. Die Straßen um uns wurden allmählich dunkler. Ich war gezwungen gewesen, in einer abgelegenen Seitenstraße zu parken, in der es keine Straßenbeleuchtung gab und wo zu dieser Zeit kaum noch Fußgänger unterwegs waren. Instinktiv begann ich, mich Rafe entgegenzustemmen und ihn in die andere Richtung zu ziehen, auf die belebteren Straßen zu.


  Als hätte er meinen Gedankengang nachvollzogen, verlangsamte er plötzlich seine Schritte. »Tut mir leid, Ellie«, sagte er. »Wahrscheinlich habe ich dir Angst gemacht, weil ich genau auf deinen Parkplatz zugelaufen bin. Aber ich habe dich vorhin einparken sehen.«


  Das war natürlich eine absolut nachvollziehbare Erklärung. Ich war in der letzten Zeit einfach ein bisschen überspannt. »Nein, mir tut es leid, Rafe. Du willst ja bloß nett sein.«


  Wir gingen weiter, langsamer diesmal und schweigend. Ohne den Verkehrslärm war es unangenehm still. Die letzten Meter bis zu meinem Auto zogen sich endlos in die Länge.


  Rafe brachte mich direkt bis zum Wagen und wartete geduldig, bis ich die Fahrertür aufgeschlossen hatte. Ich saß schon hinterm Steuer und wollte mich gerade bei ihm bedanken und die Tür zuziehen, als er sagte: »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Als ich dich auf einen Kaffee eingeladen habe, meine ich. Tut mir leid. Manchmal vergesse ich einfach, wie ich mich benehmen muss.«


  Er vergaß, wie er sich benehmen musste? Was zum Geier meinte er denn damit? Aber ich wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte – und ich wusste ja aus meiner Vision, dass das der Fall war –, also wiegelte ich ab. »Warst du auch nicht. Du hast mich nur gefragt, ob ich einen Kaffee mit dir trinken gehen will. Mehr nicht.«


  »Ich bin froh, dass du es so siehst. Ich hatte einfach nur gehofft, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen könnten. Nur, dass du es verstehst.«


  Natürlich, mehr steckte nicht dahinter. Bis zu der spontanen Einladung zum Kaffee, die absolut harmlos und rein freundschaftlich gemeint gewesen war, hatte Rafe nie irgendetwas gesagt oder getan, das mir den Eindruck vermittelt hätte, dass er mich mochte. Na ja, bis auf die Vision in der Sporthalle und die gerade eben, aber die konnte man auch auf ganz andere Art interpretieren.


  Ich hätte erleichtert sein sollen, war es aber nicht.


  »Super«, sagte ich, obwohl ein Teil von mir fand, dass es alles andere als super war.


  »Gut. Dann sehen wir uns morgen Abend zur Nachbesprechung?«


  »Klar. Morgen Abend.«


  


  Vierzehn


  


  In dieser Nacht konnte ich wieder nicht schlafen. Gedanken an Rafe und Michael und die Prophezeiung hatten sich in meinem Kopf zu einem Knäuel verheddert. Als mir dann irgendwann doch die Augen zufielen, träumte ich wirres Zeug. Diesmal waren es nicht die eigenartigen, futuristisch anmutenden Träume, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte, und auch nicht der beängstigende Alptraum vom Mann mit den schwarzen Haaren. Stattdessen träumte ich, wie ich mit Rafe und Michael im verzweifelten Wettlauf gegen die Endzeit durch den Himmel flog. Als der Morgen endlich kam, war ich wie gerädert.


  Ich meine, wie konnte ich gleichzeitig von Rafe träumen, Michael lieben und mir auch noch um das Ende der Welt Gedanken machen?


  An diesem Morgen fuhr ich selbst zur Schule, anstatt mich von Michael abholen zu lassen. Ich brauchte den Wagen für das Treffen mit Rafe, das wir auf die Zeit zwischen Schulschluss und Michaels Footballspiel am Abend gelegt hatten. Da wir nicht wie sonst zusammen zur Schule fuhren, hatten Michael und ich uns vor der ersten Stunde an meinem Schließfach verabredet. Normalerweise freute ich mich immer darauf, morgens ein paar Minuten mit ihm verbringen zu können, aber heute war da ein ganz anderes Gefühl, als ich mich dem Schließfach Nummer vierundzwanzig näherte: Angst.


  Als hätte ich Michael verraten, indem ich mich in Rafes Gesellschaft so wohl gefühlt hatte. So, wie er mich schon einmal verraten hatte.


  Wir konnten uns eine solche Ablenkung nicht leisten, also beschloss ich, so zu tun, als wäre alles wie immer – eine Kunst, die ich mittlerweile immer besser beherrschte. Auf dem Weg durch die Flure zu meinem Schließfach, wo Michael auf mich wartete, pappte ich mir ein Lächeln ins Gesicht, und sobald wir uns begrüßt hatten, machte ich eine Weile zwanglosen Small Talk. Erst als er sich vorbeugte, um mich zu küssen, wurde es brenzlig. Was, wenn er meine verräterischen Gedanken über Rafe aus dem Kuss herauslesen konnte?


  Im selben Moment, in dem seine Lippen meine berührten, fühlte ich, wie jemand mir von hinten leicht auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um und sah Ruth. Noch nie war ich so froh gewesen, dass mir jemand einen intimen Moment kaputtgemacht hatte.


  »Sorry, ihr zwei, aber ich wollte euch unbedingt zusammen erwischen«, sagte sie und wurde rot, weil es ihr peinlich war, dass sie uns gestört hatte.


  »Kein Problem«, beruhigte ich sie rasch. »Was gibt’s denn?«


  »Ich glaube, ich habe was gefunden. Können wir uns heute nach der Schule treffen?«


  »Na klar«, sagte ich sofort. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass die Warterei nun ein Ende hatte. Ich würde meine Verabredung mit Rafe absagen müssen, aber auch darüber war ich ehrlich gesagt ein bisschen froh.


  »Ich kann nicht«, erklärte Michael.


  Ruth und ich sahen erst uns, dann Michael verdattert an. Wie, er konnte nicht?


  »Was?«, fragte ich ungläubig.


  »Heute ist Freitag. Ich habe später ein Spiel, schon vergessen?« Er war richtiggehend sauer, weil er dachte, wir hätten sein blödes Footballspiel vergessen. Im Ernst.


  »Sicher«, sagte ich. »Football.«


  »Du kommst doch, oder?«


  »Natürlich. Aber können wir uns nicht davor treffen?« Mir fehlten die Worte. Wie konnte er in so einer Situation an Football denken? Vielleicht sehnte er sich nach seinem kleinen Fanclub.


  »Ellie, du weißt doch ganz genau, dass Coach Samuel immer will, dass wir vor dem Spiel gemeinsam zu Abend essen, und dann haben wir noch eine Strategiebesprechung. Warum verschieben wir es nicht auf hinterher?« Er blieb stur. »Das Team braucht mich.«


  »Es ist ja nicht so, als ob wir unbegrenzt viel Zeit zur Verfügung hätten, Michael. Und eine ganze Menge mehr Menschen brauchen uns als nur dein Footballteam. Falls du es nicht vergessen hast.« Mein Tonfall war genau so aggressiv wie seiner.


  Ich sah ihm an, dass er etwas erwidern wollte – etwas Gemeines, was ihm gar nicht ähnlich sah –, aber Ruth ging gerade noch rechtzeitig dazwischen. »Okay, warum treffen wir uns nicht nach dem Spiel im Daily Grind? Die paar Stunden machen auch keinen Unterschied.«


  »Meinst du?«, fragte ich unsicher.


  »Ich denke nicht.«


  »Also, was ist, Michael? Passt es dir nach dem Spiel?« Ich gab mir alle Mühe, höflich zu sein, aber meine Wut war noch nicht ganz verraucht. Was auch Michael auffiel.


  »Schon gut, Ellie, ich komme«, brummte er, bevor er sich umdrehte und davonstapfte.


  Ruth und ich tauschten einen fassungslosen Blick. Also gut, ich sah ja ein, dass Michael und ich uns so normal wie möglich benehmen mussten – aber seine geradezu sklavische Ergebenheit für seinen Sport und sein Team war eindeutig nicht mehr normal. Früher hatte er sich nie so reingehängt.


  Was war aus meinem Michael geworden? Eins der Dinge, die mich ursprünglich so an ihm fasziniert hatten, war seine Selbstsicherheit. Er machte, was er wollte – was ihm gut und richtig vorkam –, ohne sich darum zu kümmern, was die anderen davon hielten. Zum Beispiel an einem Samstagabend ganz allein im Odeon einen Indie-Film anzuschauen – etwas, was kein Zwölftklässler, dem etwas an seinem guten Ruf lag, jemals gemacht hätte. Erst recht kein Football spielender Zwölftklässler. Und jetzt war das Einzige, was ihn noch interessierte, was sein Team über ihn dachte. Unser eigentliches Ziel schien er komplett aus den Augen verloren zu haben. Er spielte den normalen Teenager nicht mehr nur.


  Ich überlegte hin und her, ob ich mit Ruth darüber reden sollte. Ihr musste doch auch aufgefallen sein, wie sehr er sich in den letzten Tagen verändert hatte. Aber schließlich entschied ich mich dagegen. Ruth hatte schon genug zu tun, ohne sich auch noch um Beziehungsprobleme zwischen mir und Michael zu kümmern – die zwei, die die Welt vor dem Untergang retten sollten.


  


  Fünfzehn


  


  Meine Verabredung mit Rafe sagte ich trotzdem ab. Mit Ruth machte ich aus, zusammen zu Michaels Spiel zu gehen. Ich sah es als meine Pflicht an, auch wenn ich überhaupt keine Lust hatte zuzusehen, wie seine Fans ihn anhimmelten oder wie er in seinem Sport aufging. Zum ersten Mal, seit wir zusammengekommen waren, hatte ich ihn in den Pausen nicht auf dem Gang gesehen, und mir wurde klar, dass er mir absichtlich aus dem Weg ging. Angesichts dessen, was uns bevorstand, war es von elementarer Wichtigkeit, dass wir an einem Strang zogen, und das wiederum bedeutete, dass ich mich schnellstmöglich mit ihm versöhnen musste. Schließlich hatte ich auch das eine oder andere getan, was einer Entschuldigung bedurft hätte, auch wenn er nichts davon wusste. Von Rafe zu träumen, zum Beispiel.


  Nachdem Ruth und ich nach der Schule ein bisschen Zeit in der Bibliothek totgeschlagen hatten, fuhren wir in getrennten Wagen zum Stadion der nahe gelegenen Bethel Highschool. Die Tribünen waren bis zum Bersten voll, weil Tillinghast gegen seinen Erzrivalen spielte. Wir mussten zwischen Hunderten von Schülern, Eltern, Lehrern und Fans lange nach zwei freien Plätzen suchen.


  Obwohl ich nicht zum ersten Mal sah, wie Michael aufs Spielfeld gelaufen kam, wirkte er diesmal irgendwie anders. Die Art, wie er sich bewegte, erinnerte mich an unsere gemeinsamen Nächte. Nächte, die lange, lange zurückzuliegen schienen. Mir blieb buchstäblich die Luft weg. Mit angehaltenem Atem erwartete ich den Anpfiff.


  Die ersten paar Spielzüge waren ziemlich unspektakulär, was allerdings nicht an Michael lag. Er spielte auf der Position des Wide Receivers und stand ständig frei, aber keinem seiner Mitspieler gelang es, ihm den Ball zuzuwerfen. Das erste Viertel war schon fast zu Ende, und ich spürte die Enttäuschung der Fans um mich herum.


  Aber dann, es waren nur noch wenige Sekunden zu spielen, passte der Center den Ball zum Quarterback. Dieser machte sich zum Wurf bereit. Er ließ den Blick über das Spielfeld schweifen und hielt Ausschau nach einem frei stehenden Spieler. Die meisten wurden von Bethels Team in der Nähe der Endzone geblockt. Bis auf Michael.


  Ich sah, wie der Quarterback Michael zunickte und den Ball warf. Gerade als Michael loslaufen wollte, um ihn zu fangen, landete ein ganzer Haufen von Spielern direkt vor seinen Füßen. Der Ball flog auf ihn zu, aber es schien undenkbar, dass Michael hoch genug würde springen können, um ihn zu fangen.


  Bis er es tat.


  Unglaublich, mit welcher Geschwindigkeit und Eleganz Michael vom Boden abhob. So hoch in der Luft hatte ich ihn bislang nur während unserer nächtlichen Flugstunden gesehen.


  Die Menge tobte, als Michael den Ball mitten im Sprung fing und einen Touchdown landete. Als er zurück zur Seitenlinie gejoggt kam, sah ich, wie der Coach die Hand hochhielt, um ihn abzuklatschen. Michaels Gesicht glühte vor Stolz. Es war sonnenklar, dass er in diesem Augenblick weder an das Ende der Welt noch an die Nephilim oder an mich dachte. Er badete in seinem Triumph und in der Bewunderung, die ihm von seinem Trainer, seinen Mannschaftskameraden und den Fans zuteil wurde.


  Aber das war noch nicht alles. Ich kochte innerlich.


  »Wow, Ellie, Michael ist ja heute in Wahnsinnsform«, riss Ruth mich aus meinen Gedanken. In ihrer Stimme schwang ehrfürchtiges Staunen mit.


  »Ja. Das kann man wohl sagen.«


  Meine Stimme bebte vor Zorn, und Ruth drehte sich erstaunt zu mir um. Ich wagte nicht, ihr zu erklären, weshalb ich so wütend auf ihn war. Ich wusste, was niemand sonst wusste.


  Michael hatte auf dem Platz seine Kräfte eingesetzt.


  


  Sechzehn


  


  Nicht zu fassen. Nachdem er mir ständig Vorträge darüber gehalten hatte, dass wir unter gar keinen Umständen unsere Kräfte einsetzen dürften – auch nicht, wenn wir mit ihrer Hilfe das Rätsel um diesen ganzen Weltuntergangsschlamassel viel schneller lösen konnten; nachdem er mir die ganze Zeit in den Ohren gelegen hatte, wie wichtig es sei, uns und unsere Eltern vor den anderen Gefallenen zu schützen; nach alldem hatte er bei einem Highschool-Footballspiel eine Flugeinlage gegeben. Da fehlten einem doch die Worte.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Wenn ich wütend war, wurde ich meistens ganz still, und Ruth kannte mich gut genug, um das zu wissen. Sie verkniff sich jegliche Fragen, als ich den ganzen Weg vom Stadion zum Parkplatz nichts sagte, auch wenn es ihr bestimmt schwerfiel.


  Wir stiegen in unsere Autos – zum Glück getrennt. Die Fahrt zum Daily Grind gab mir Gelegenheit zum Nachdenken. Ich war immer noch empört, weil Michael so leichtsinnig gewesen war, auch wenn ich wusste, dass jetzt nichts zwischen uns kommen durfte. Vielleicht hatte er ja einen guten Grund, weshalb er sich so an seine Footballerfolge klammerte. Einen, den ich einfach nur nicht nachvollziehen konnte. Auch wenn mir beim besten Willen keine auch nur halbwegs zufriedenstellende Erklärung für sein Verhalten einfallen wollte. Als Ruth und ich im Coffeeshop eintrafen, hatte ich mich immerhin so weit heruntergekühlt, dass ich wieder gesellschaftsfähig war. Gemeinsam setzten wir uns hin und warteten auf Michael.


  Und sahen zu, wie die Uhr an der Wand erst neun anzeigte, dann halb zehn, dann zehn, während wir einen kläglichen Versuch nach dem anderen unternahmen, ein Gespräch anzufangen. Michael kam nicht. Ich versuchte es mehrmals auf seinem Handy, aber er ging nicht ran. Meine mühsam erarbeitete Ruhe drohte mich zu verlassen. Mir zur Strafe die kalte Schulter zu zeigen war eine Sache. Aber seine Verantwortung gegenüber der gesamten Menschheit in den Wind zu schießen, nur weil wir uns gestritten hatten – das ging entschieden zu weit. Wie konnte er vergessen, was auf dem Spiel stand? Nach allem, was wir in Boston durchgemacht hatten?


  »Ich glaube, wir sollten nicht länger warten, Ellie«, meinte Ruth irgendwann.


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Dann schieß mal los. Was hast du rausgefunden?«


  Sie schob mir eine ihrer berühmten Mappen hin. Ich schlug sie auf und sah jede Menge Tabellen, Diagramme, Kurven und Statistiken sowie einige Zeitungsausschnitte, in denen zahlreiche Stellen mit Textmarker angestrichen waren. Ich war noch zu wirr im Kopf von meinem Ärger auf Michael, um die Flut an Informationen aufzunehmen.


  »Kannst du mir die Kurzversion geben?«, bat ich Ruth.


  Sie lachte. Es war der erste Anflug von Heiterkeit, seit wir das Daily Grind betreten hatten. »Aber klar. Also, wie du weißt, sind noch sechs Siegel übrig. Wenn man das letzte Siegel mal ausklammert – das Auftreten eines Endzeitherrschers –, wären da noch Hungersnöte, Seuchen, Wirtschaftskrise, Krieg und Verfolgung der Gläubigen.«


  Sie klang, als lese sie eine Einkaufsliste vor. Eine sehr gruselige Einkaufsliste.


  »Wunderbar«, sagte ich.


  Ruth schenkte meinem zynischen Einwurf keine Beachtung, sondern fuhr fort. »Ich habe mir einen Überblick über weltweite ökonomische Trends und zu erwartende Naturkatastrophen verschafft. Zuerst ist mir nichts Besonderes aufgefallen, aber dann bin ich über ein paar Artikel gestolpert, in denen eine Umweltkatastrophe mit potenziell globalen Auswirkungen vorhergesagt wird.« Sie zeigte auf die Artikel in der Mappe, die fast vollständig gelb markiert waren.


  »Und die wäre?«


  »Es gibt diesen riesigen Vulkan auf einer Insel vor der grönländischen Küste. Meistens wird er nicht weiter beachtet, weil er in den vergangenen paar tausend Jahren nur zweimal ausgebrochen ist.«


  »Ja …«, sagte ich und wartete darauf, dass sie zum Punkt kam.


  »Also, seit ein paar Monaten rumpelt er immer wieder.«


  »Rumpelt?«


  »Ja, rumpelt. Die Faktoren, die die Vulkantätigkeit beeinflussen, sind natürlich zu komplex, als dass man eine genaue Vorhersage machen könnte, aber in den Artikeln, die ich rausgesucht habe, wurden wissenschaftliche Daten zusammengestellt, die nahelegen, dass er bald ausbrechen wird. Sehr bald.«


  Ich dachte an Ruths Vortrag über die Offenbarung und atmete auf. Seuchen, Hunger, Krieg, Wirtschaftskrise, Verfolgung der Gläubigen – von Vulkanausbrüchen war nicht die Rede. »Aber ein Vulkanausbruch ist keins der sieben Siegel.«


  Ruth schüttelte den Kopf und sah mich eindringlich an. »Das stimmt. Aber weißt du, was passieren wird, wenn der Vulkan ausbricht?«


  Ich traute mich kaum nachzufragen. »Was denn?«


  »In den Artikeln wird vorausgesagt, dass sich eine gigantische Aschewolke über Europa und Nordafrika ausbreiten wird. Die wird den Flugverkehr lahmlegen, weil die Maschinen nicht fliegen können, wenn so viel Asche in der Luft ist. Das ist zunächst mal nur ein Ärgernis für die Reisenden, und es bringt finanzielle Verluste für die Fluggesellschaften mit sich. Aber dann kommt es zum Dominoeffekt. Lebenswichtige Medikamente können nicht mehr in die Krankenhäuser geliefert werden, was die Ausbreitung von Krankheiten begünstigt. Als Nächstes trifft es die Lebensmittelindustrie, die vom Lufttransport abhängig ist, um ihre Waren an weit entlegene Absatzmärkte zu bringen; riesige Mengen an Frischware und Kühlgut verderben. Wenn die Aschewolke dicht genug ist, blockiert sie die Sonne, wodurch es zu Missernten und Nutztiersterben kommt. Was wiederum unweigerlich eine Lebensmittelknappheit zur Folge haben wird.«


  »O mein Gott, das heißt ja, der Vulkan würde zwei Siegel gleichzeitig öffnen – Hungersnöte und Seuchen.«


  »Möglicherweise, ja.«


  »Wie sicher ist es denn, dass dieser Vulkan ausbrechen wird? Und wann soll das passieren?«


  Ruth zeigte auf eine ihrer zahlreichen Tabellen. »So gut wie sicher. Und die Wissenschaftler sind der Ansicht, dass es sehr bald passieren wird.«


  »Warum kommt denn in den Nachrichten nichts davon?«


  »Weil niemand danach fragt. Außer uns.«


  Ich überflog die Artikel. Ich war zu sehr mit Ruths Vortrag beschäftigt gewesen, um sie genauer anzusehen. »Warte mal kurz, Ruth, die Artikel da sind ja alle aus Zeitschriften wie Jahr 2012: Das Ende der Welt.«


  Sie nickte. »Ich weiß, es hört sich an wie die Hirngespinste von irgendeinem verrückten Endzeit-Verschwörungstheoretiker.«


  Ich nickte.


  »Deswegen habe ich die Sachen auch meinem Dad gezeigt, um ganz sicherzugehen. Er meinte, dass diese Publikationen manchmal genau ins Schwarze treffen, auch wenn ihre Themen ein bisschen abseitig sind. Außerdem hat er sich die Tabellen angeguckt, und er hat gesagt, soweit er das einschätzen kann, hat alles Hand und Fuß.«


  »Du hast mit deinem Dad darüber gesprochen?« Ich war fassungslos. Begriff Ruth denn nicht, wie wichtig Geheimhaltung war?


  »Keine Panik, Ellie, ich habe ihm gesagt, dass ich an einem Projekt für die Schule arbeite, für das wir die nächste große Umweltkatastrophe voraussagen sollen. Quasi aus aktuellem Anlass, wegen der Erdbeben. Er hat sich sofort draufgestürzt.«


  »Okay«, sagte ich gedehnt. »Danke, dass du dir so viel Arbeit gemacht hast, Ruth.«


  Ruth strahlte. Obwohl die Neuigkeiten, die sie ausgegraben hatte, mehr als besorgniserregend waren, war sie ganz offensichtlich stolz auf ihre Arbeit. Ich wusste ihren Einsatz zu schätzen, aber ihre Freude irritierte mich ein wenig. Ich fragte mich, ob sie über ihrer Arbeit ganz vergessen hatte, was mit uns allen passieren würde, falls sie recht hatte.


  »Hat dein Dad dir zufällig auch gesagt, wie man einen Vulkan am Ausbrechen hindern kann?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Na ja, also den Vulkanausbruch selbst können wir natürlich nicht aufhalten.«


  »Dachte ich’s mir doch.«


  »Aber«, fügte sie hastig hinzu, »wir können einige der schlimmsten Auswirkungen verhindern. Vielleicht lässt sich die Hungersnot abwenden oder der Ausbruch von Krankheiten. Wenn uns das gelingt, dann haben wir schon mal zwei Siegel weniger, um die wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  Erneut zeigte Ruth auf ihre Mappe. »Indem wir damit zu den Behörden gehen, damit sie sich auf eine Lebensmittelknappheit und eventuelle Pandemien vorbereiten können.«


  »Aha. Michael und ich spazieren also mit deiner Mappe unterm Arm ins Weiße Haus, und die hängen sich dann sofort ans Telefon und rufen die Regierungen im Ausland an.« Ich schüttelte abfällig den Kopf. »Keine Regierung der Welt wird zwei Schülern glauben, die sie vor der bevorstehenden Apokalypse warnen.«


  Ruth senkte den Blick. Mit meiner harschen Kritik hatte ich ihr allen Wind aus den Segeln genommen. Sie tat mir leid, aber als ich gerade anfangen wollte, eine Entschuldigung zu stammeln, sagte sie leise: »Das stimmt. Zwei Schüler würde niemand ernst nehmen. Aber was ist mit zwei Schülern, die fliegen können?«


  Klar. Bestimmt würden sich ein paar Leute von ganz oben die Zeit nehmen, Ruths Mappe durchzublättern, wenn Michael und ich in ihr Büro geflogen kämen – bevor sie uns in irgendein Labor verschleppten, um Experimente an uns zu machen. Wenn Michael und ich unsere wahre Natur offenbarten, würden wir damit nicht nur unsere Freiheit aufs Spiel setzen, sondern auch diejenigen Menschen in Gefahr bringen, die wir in erster Linie beschützen wollten: unsere Eltern. Andererseits: Womöglich hatte Michael uns ohnehin schon verraten, als er während des Footballspiels seine Kräfte eingesetzt hatte. Ich war durcheinander und überfordert, und ich musste unbedingt mit Michael reden.


  Wo steckte er bloß?


  »Er hat mir versprochen, dass ich das nicht alleine durchstehen muss«, murmelte ich halblaut zu mir selbst.


  Ruth beugte sich zu mir und nahm mich in die Arme. Ihr Mitleid machte es mir noch schwerer, die Fassung zu bewahren. Dabei hatte ich mir die ganze Zeit so viel Mühe gegeben.


  »Was ist denn los zwischen euch, Ellie? Du und Michael, ihr seid im Augenblick ja gar nicht gut aufeinander zu sprechen.«


  Meine Stimme war zittrig. So viel zu der mächtigen biblischen Kreatur, die ich angeblich war. »Ich liebe ihn, Ruth. Den echten Michael, den ich vor ein paar Monaten kennengelernt habe. Aber im Moment verstehe ich ihn einfach nicht. Und ich mag ihn auch so nicht leiden. Er hat sich total verändert in letzter Zeit, ist dir das nicht auch aufgefallen?« Ich kam mir wie ein Verräter vor, weil ich meine Gedanken laut aussprach.


  Ruth wollte nicht antworten, das war ihr deutlich anzusehen. Aber ich musste wissen, was sie über die Sache dachte. Sah ich Gespenster? Hatten Michael und ich uns schlicht und einfach auseinandergelebt – in einem ganz natürlichen Prozess, nicht aufgrund einer radikalen Persönlichkeitsveränderung seinerseits? Stand irgendetwas – oder irgendjemand – zwischen uns?


  »Bitte, Ruth, sag mir, was du denkst«, bat ich erneut.


  »Sicher ist es mir aufgefallen, Ellie. Er ist total auf Football fixiert, viel mehr als früher. Unter den gegebenen Umständen ist das schon ziemlich seltsam. Und er ist so gut darin, sich zu verstellen, dass man manchmal fast den Eindruck bekommt, er hätte vergessen, was passiert ist und wer er wirklich ist. Fast, als –« Sie verstummte, wohl weil sie Angst hatte, zu weit zu gehen. Schließlich war Michael immer noch mein Freund.


  »Ja?«, drängte ich sie.


  »Als hätte er gar keine Beziehung mehr zu anderen Menschen«, sagte Ruth langsam.


  »Ich weiß«, erwiderte ich leise, während ich die traurige Wahrheit ihrer Worte auf mich wirken ließ. »Vorgestern Abend bin ich mit Rafe über den Schulparkplatz gegangen. Ein Schüler hatte einen Platten, und er hat ihm sofort geholfen, den Reifen zu wechseln, obwohl er ihn gar nicht kannte. Der Michael von früher hätte genau dasselbe gemacht – jemand anderem geholfen, ganz selbstverständlich, ohne zu fragen. Aber was den neuen Michael angeht, bin ich mir nicht so sicher. Wahrscheinlich hätte er Angst, dass er zu spät zum Training kommt.«


  Ruth sah mich von der Seite an. »Und wer ist Rafe?«


  »Irgend so ein Typ, den ich in der Erdbebenopfer-Nothilfe kennengelernt habe.«


  »So, wie du seinen Namen sagst, ist er nicht nur irgend so ein Typ.«


  »Na ja, also, er ist …« Mein Gestammel klang selbst in meinen eigenen Ohren nicht überzeugend. »Wir haben uns bloß zusammen um die Essens- und Getränkespenden für die Spendenparty gekümmert.«


  Ruths Stimme wurde leise und todernst. Sie sah regelrecht verängstigt aus. »Ellie, du darfst nicht zulassen, dass irgendjemand zwischen dich und Michael kommt, ganz egal, wie unsicher du dir im Moment über eure Beziehung bist. Ganz egal, wie footballverrückt er auch sein mag. Du darfst es dir nicht mit dem Menschen verderben, der dir dabei helfen soll, die Welt zu retten.«


  »Werde ich auch nicht, versprochen. Wenn ich Michael in die Augen sehe, weiß ich ganz genau, dass er der Richtige für mich ist, und dann weiß ich auch, dass wir zusammen kämpfen werden, wenn das Ende kommt«, erklärte ich und wollte damit nicht nur Ruth beruhigen.


  Sondern auch mich selbst.


  


  Siebzehn


  


  Ruth und ich wagten uns aus der vertrauten Wärme des Daily Grind in die Dunkelheit hinaus. Zunächst wunderte ich mich, dass die Straßen von Tillinghast wie ausgestorben waren, aber dann wurde mir klar, dass es schon fast elf war. Die meisten Schüler waren nach dem Footballspiel nach Hause gegangen, und die Studenten feierten vermutlich auf dem Campus irgendwelche Partys. Ruth und ich schienen die Einzigen zu sein, die noch unterwegs waren.


  Wir hatten weit voneinander entfernt geparkt. Es war kalt, also nahmen wir uns zum Abschied nur kurz in die Arme, bevor wir in entgegengesetzte Richtungen zu unseren jeweiligen Autos liefen. Obwohl wir ausgemacht hatten, gleich am nächsten Morgen weiter an unserem Schlachtplan zu feilen, fühlte ich mich vollkommen alleingelassen. Wie sollte ich nach allem, was Ruth mir gesagt hatte, die Nacht überstehen – ohne zu wissen, wo Michael steckte?


  Er hatte nicht zurückgerufen. War er etwa immer noch sauer wegen heute Morgen? Wir hatten so viel zusammen durchgemacht. Wir hatten Dinge miteinander geteilt, die andere sich nicht einmal vorstellen konnten, und es war mir unbegreiflich, dass er wegen einer Kleinigkeit so hartnäckig den Beleidigten spielte. Ausgerechnet jetzt. Ich war schließlich auch nicht mehr sauer, obwohl ich allen Grund dazu gehabt hätte. Man denke nur daran, wie er seine übernatürlichen Kräfte auf dem Spielfeld zur Schau gestellt hatte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war ich so wütend auf ihn gewesen, dass ich nicht eine Sekunde lang die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass er vielleicht nicht zurückrufen konnte. Ich dachte an das, was ich Ruth zum Schluss über Michael und mich gesagt hatte – dass wir zusammengehörten –, und kam mir auf einmal richtig schäbig vor. Wenn dem wirklich so war, dann hätte ich mir doch zuallererst Sorgen gemacht, ob ihm etwas passiert war, statt wie selbstverständlich davon auszugehen, dass er schmollte.


  Ich nahm meine Tasche von der Schulter und kramte nach meinem Handy. Meine Hand zitterte vor Nervosität, als ich die Kurzwahltaste für Michael drückte. Während ich dem Freizeichen lauschte und betete, dass er abnehmen würde, drang plötzlich das Geräusch entfernter Schritte an mein Ohr. Zuerst klangen sie, als wären sie weit weg, aber dann waren sie auf einmal ganz nah.


  Ich fuhr herum, bereit, mich meinem Verfolger zu stellen. Oder wegzufliegen. Schließlich war ich ein halber Engel.


  Die Straße war leer.


  Wahrscheinlich noch jemand, der es eilig hatte, zu seinem Wagen zu kommen. Ich war genauso paranoid wie gestern mit Rafe. Nicht dass ich nicht allen Grund dazu gehabt hätte. Als ich in die Seitenstraße einbog, in der mein Auto stand, fragte ich mich, wieso ich nicht auf die naheliegende Idee gekommen war, mit Ruth zusammen zu einem unserer Autos zu gehen und dann zum anderen zu fahren.


  Meine Gedanken kehrten zu Michael zurück, und ich versuchte es noch einmal auf seinem Handy. Auch diesmal ging er nicht ran. Um bei ihm zu Hause anzurufen, war es streng genommen schon zu spät, aber das spielte jetzt auch keine Rolle. Ich musste wissen, ob es ihm gutging. Im selben Moment, als ich die letzte Ziffer seiner Festnetznummer eintippte, hörte ich hinter mir eine Stimme.


  »Haben Sie vielleicht ein bisschen Kleingeld, Miss?«


  Ich drehte mich um und sah einen abgerissenen Mann auf den Stufen vor einem geschlossenen Schreibwarenladen sitzen. In der einen Hand hielt er eine Dose, in der anderen ein handbeschriebenes Stück Pappe. Er fror sichtlich in der kalten Abendluft. Zuvor hatte ich ihn gar nicht bemerkt. Allerdings saß er ja auch nicht gerade auf Augenhöhe.


  Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück – weil er so zerlumpt aussah, weil ich neuerdings vor jedem Fremden Angst hatte und weil mich die Vorstellung der apokalyptischen Gefahren, die jederzeit über uns hereinbrechen konnten, total überforderte. Dann schoss mir das Wort »Heuchler« durch den Kopf. Wie konnte ich Spenden für die Opfer in irgendwelchen abgelegenen Erdbebengebieten sammeln, wenn ich nicht mal bereit war, einem Obdachlosen in meiner Heimatstadt ein bisschen Kleingeld zu geben? Wie konnte ich Michael vorwerfen, dass ihm sein Mitgefühl abhandengekommen war, wenn ich selbst keins hatte?


  Rasch ließ ich meine Hand in meiner Tasche verschwinden. Während ich nach meinem Portemonnaie suchte, meinte er: »Vielen Dank, Miss. Jeder Cent hilft.«


  »Alles Gute.« Ich ließ eine Handvoll Münzen und ein paar zerknitterte Dollarscheine in seine Dose fallen, dann machte ich, dass ich weiterkam. Auch ohne den Gedanken an den bevorstehenden Weltuntergang und mir übel gesinnte übernatürliche Kreaturen, die hinter jeder Ecke lauern konnten, war mir die Situation ein bisschen unheimlich.


  »Möchtest du vielleicht noch mehr helfen, Ellspeth?«, rief er mir hinterher.


  Ich wirbelte herum. Das war kein Obdachloser. Selbst aus der Entfernung sah ich, dass seine Augen sich verändert hatten. Auf einmal lag ein unnatürlicher Glanz darin. Es war einer der Gefallenen.


  Wie hatte ich so vertrauensselig sein können? So dämlich?


  Ich spurtete los. Als ich um die Ecke bog, wo mein Auto stand, rannte ich direkt in ihn hinein. Der Gefallene stand vor mir. Er war so schnell gewesen, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie er mich überholt hatte.


  Inzwischen sah er gar nicht mehr abgerissen aus, auch wenn er immer noch sein Obdachlosen-Kostüm trug. Im Gegenteil, er war geradezu atemberaubend schön. Locken aus dunklem Gold umrahmten sein makelloses Gesicht, und seine Haut war glatt und weiß wie feinstes Porzellan. Er sah aus wie ein Engel von Michelangelo. Wer weiß, vielleicht hatte er ihm ja sogar vor Jahrhunderten Modell gestanden? Mit Sicherheit hatte ich noch nie einen Menschen gesehen, der ihm in Schönheit auch nur annähernd gleichgekommen wäre.


  Er hob die Hand und strich mir mit einem Finger über die Wange. Die Berührung war zärtlich, trotzdem wich ich ängstlich zurück. Gefallene Engel waren bekannt dafür, dass sie andere mit ihrer Stimme und ihrer Berührung beeinflussen konnten, und ich wäre schon einmal fast auf ihre Tricks hereingefallen.


  Aber dann begann er zu sprechen, und seine Stimme klang so berauschend, dass ich gar nicht anders konnte, als die Berührung zuzulassen. Ich stand da wie angewurzelt.


  »Bitte hör mir zu, Ellspeth. Ich bin Kael. Ich weiß, dass du Angst hast, aber von mir hast du nichts zu befürchten. Die Gefallenen sind nicht die bösartigen Kreaturen, für die du sie hältst. Im Gegenteil: Mit dir an unserer Seite könnten wir so viel zum Wohle der Menschen verändern. Wir könnten ihnen so viel unnötiges Elend ersparen – Krankheiten, Hunger –, genau die Leiden, die du bei den Opfern des Erdbebens zu lindern versuchst. Wir haben so lange auf dich gewartet.«


  Er schwieg kurz. Ich begann erneut, vor ihm zurückzuweichen, blieb aber abrupt stehen, als er zu sprechen fortfuhr. Seine Engelskräfte waren zu stark.


  »Viele, viele Jahrhunderte lang – Jahrtausende gar – haben wir versucht, die Erfüllung der Prophezeiung zu beschleunigen, die uns die Rückkehr der Nephilim verhieß. Trotz Seines ausdrücklichen Verbots haben wir versucht, jemanden wie dich zu schaffen, unser geliebtes Kind. Ewigkeiten lang, so schien es, haben wir unter den menschlichen Neugeborenen Ausschau gehalten, in der verzweifelten Hoffnung, dass einer von uns Erfolg gehabt haben möge. Wieder und wieder wurden wir enttäuscht, und die Hoffnung hatte uns schon fast verlassen. Doch dann kamst du. Wir spürten, wie deine wunderbaren Kräfte in dir zu wachsen begannen – die Fähigkeit zu fliegen, die Visionen, die Macht des Blutes. Doch diejenigen, die sich deine Eltern nennen, haben dich gut vor uns verborgen. So gut, dass wir jahrelang vergeblich nach dir suchten. Erst dein treuer Freund Michael, den das gemeinsame Blut mit meinem hingetretenen Bruder Ezekiel verband, konnte uns zu dir führen.«


  Kael hielt inne. Es schien, als wäre er am Höhepunkt seines Appells angelangt. Ich war ganz in seinen Bann geschlagen und konnte nichts tun, als ihm willenlos zuzuhören.


  »Ellspeth, wir haben auf dich gewartet, damit wir – Gefallene und Nephilim gleichermaßen – unseren rechtmäßigen Platz auf der Erde und im Himmel wieder einnehmen können. Um endlich die uns zugedachte Aufgabe als gütige Herrscher der Menschheit zu erfüllen.« Erneut strich er mir über die Wange. »Komm, mein Kind. Du bist eine der unsrigen. Gib die Menschheit nicht der Verzweiflung anheim, zu der ihre eigene Unfähigkeit sie verdammt. Dem Leid, das sie ohne uns mit Gewissheit erwartet.«


  Seine Stimme, seine Berührung und seine überirdische Schönheit wirkten auf mich wie ein Zauber. Das Mitgefühl in seinen Worten berührte mein Herz. Statt mich gegen ihn zu wehren, ertappte ich mich dabei, wie ich ihm aufmerksam zuhörte und ihm allmählich, ganz allmählich zu glauben begann. Es klang so verlockend, an der Seite mächtiger Wesen zu stehen und die Menschheit von Schmerz und Leiden zu befreien. Obwohl ein kleiner Teil tief in mir drin ganz genau wusste, dass es zu seiner Masche gehörte, an meinen Sinn für Menschlichkeit zu appellieren.


  Kael streckte die Hand nach mir aus. Auch ich hob die Hand, um seine zu ergreifen.


  In dem Moment, als meine Finger seine streiften, spürte ich plötzlich einen Windstoß über mir. Das brach den Bann. Instinktiv duckte ich mich, und Kael stand mit leeren Händen da. Bis etwas auf ihn niederstieß und ihn in die Luft riss.


  Ich blieb nicht, um zu sehen, wer sich Kael geschnappt hatte oder was aus ihm geworden war, sondern sprintete die Straße entlang auf mein Auto zu. Den Bruchteil einer Sekunde war ich unentschlossen, ob ich nach Hause fahren oder fliegen sollte. Mit dem Auto war ich womöglich zu langsam, aber ich wollte auf keinen Fall in der Luft auf einen weiteren Gefallenen treffen. Während ich meine Tasche hastig nach den Autoschlüsseln durchwühlte, hörte ich, wie über meinem Kopf ein fürchterlicher Kampf entbrannte.


  Ich sah nach oben. Ich hörte gellende, unnatürliche Schreie und das Aufeinanderprallen von Körpern, aber es war unmöglich zu erkennen, mit wem Kael da kämpfte. Also wandte ich mich wieder wichtigeren Dingen zu, sprich: der Suche nach meinem Schlüssel, damit ich endlich den Wagen aufschließen und das Weite suchen konnte.


  Endlich, endlich ertastete ich den Schlüsselbund, riss ihn aus der Tasche und schloss die Fahrertür auf. Im selben Moment wurde es über mir still. Als ich mich hinters Steuer schwang, sah ich noch ein letztes Mal hinauf in den Himmel. Niemand war zu sehen. Wo waren Kael und sein Widersacher geblieben? Aber was kümmerte ich mich überhaupt darum? Dies war meine Gelegenheit zur Flucht.


  Ich wollte gerade die Tür zuziehen, als ich eine Hand auf meinem ausgestreckten Arm spürte. Ich versuchte, mich loszureißen, aber die Hand hielt mich fest und zog mich schließlich aus dem dunklen Wageninneren auf die schwach beleuchtete Straße hinaus.


  Eine vertraute Stimme sagte: »Ellie, keine Angst, ich bin’s nur.«


  Ich dachte, Michael wäre endlich aufgetaucht. Keine Sekunde zu früh.


  Falsch gedacht.


  Es war Rafe.


  


  Achtzehn


  


  Was machst du denn hier?«


  Das waren die ersten Worte, die mir über die Lippen kamen. Kaum waren sie draußen, hätte ich sie am liebsten wieder heruntergeschluckt. Es schien ein bisschen unfair, ihn so anzugehen, wenn ich doch in Wahrheit unsagbar froh war, nach dem Schreck ein vertrautes – menschliches – Gesicht zu sehen.


  Aber dann musterte ich Rafe genauer. Aus unerfindlichen Gründen war er die Ruhe in Person. Er lächelte sogar. Das machte mich stutzig. Wann war er dazugekommen? Ich musste davon ausgehen, dass er einen Teil des Luftkampfs mitbekommen hatte – warum also flippte er nicht aus?


  Als er mir antwortete, war seine Stimme genauso gelassen wie seine Miene. »Ich könnte behaupten, dass es reiner Zufall war. Dass ich nach dem Spiel noch ein bisschen durch die Stadt gelaufen bin in der Hoffnung, dass wir uns vielleicht begegnen. Und dass ich dabei rein zufällig mitbekommen habe, wie du überfallen wurdest.«


  Er machte ein unschuldiges Gesicht, aber sein ruhiger Tonfall hatte etwas Unheimliches an sich. Etwas Unheimliches, das ich gut kannte und bei dem es mir kalt den Rücken herunterlief. Er war garantiert nicht zufällig vorbeigekommen. Welche Rolle hatte er bei dem Angriff gespielt?


  »Aber das wäre nicht die Wahrheit, oder?«, krächzte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste.


  »Nein, Ellspeth. Das wäre nicht die Wahrheit. Es wäre eine Lüge, und ich glaube, du weißt, was ich von Lügen halte.«


  Ellspeth. Warum nannte Rafe mich Ellspeth? Er kannte mich doch nur als Ellie. Dass ich mich jemandem mit meinem vollen Namen vorstellte, kam so gut wie nie vor.


  Langsam fügten sich die Teile zu einem Ganzen zusammen, und meine Angst wuchs. War ich einer Gefahr entronnen, nur um gleich in die nächste zu stolpern? Ich begann, langsam vor ihm zurückzuweichen.


  »Gehörst du zu denen?« Im Stillen betete ich, dass Rafe nicht auch einer der Gefallenen war, sondern bloß ein ganz stinknormaler Stalker. Mit einem Stalker würde ich schon fertig werden.


  »Zu wem?«, fragte er.


  Rafe kam mir genauso langsam hinterher.


  »Zu den Gefallenen«, sagte ich, während ich mich weiter zurückzog.


  »Ich bin nicht gefallen, Ellspeth.«


  Plötzlich blieb er stehen und schüttelte sich kaum merklich. Das kam so unerwartet und sah so merkwürdig aus, dass ich ebenfalls stehen blieb, um zu sehen, was passieren würde. Was um alles in der Welt machte er da?


  Eine Wolke schimmernder Teilchen stieg von seinem Körper auf. Als sie sich langsam verflüchtigte, kam darunter ein ganz anderer Rafe zum Vorschein. Es war, als hätte er all seine zerzauste Wildheit – alles Menschliche, sozusagen – abgeschüttelt. Seine Haare waren immer noch kastanienbraun, seine Gesichtszüge waren dieselben, und seine Augen waren immer noch fast schwarz. Und trotzdem erkannte ich ihn kaum wieder. Sein Gesicht war so viel schöner als zuvor, geradezu bildschön. Alterslos und göttergleich.


  Dann lächelte er sein schiefes Lächeln, und ich sah den Rafe, den ich kannte.


  »Wer bist du? Oder vielmehr was?«, fragte ich, nachdem ich den Mund wieder zugeklappt hatte.


  »Ich bin ein Engel. Mein richtiger Name lautet Raphael.«


  »Ein echter Engel? Aus dem Himmel?« Mir kam es unsagbar albern vor, so etwas laut auszusprechen.


  »Ein Engel des Angesichts, um genau zu sein«, antwortete er, als fände er meine Frage lustig. »Ich bin einer der wenigen Engel, denen es erlaubt ist, vor Ihn hinzutreten.«


  In meinem Kopf drehte es sich viel zu heftig, als dass ich ihn über die hochtrabende Bezeichnung »Engel des Angesichts« hätte ausfragen können. Aber eins musste ich doch ganz genau wissen. »Was ist mit Kael?«


  »Er ist fort, Ellspeth.«


  »Fort im Sinne von abgehauen oder fort im Sinne von … fort?«


  »Fort im Sinne von fort.«


  »Hast du ihn umgebracht?«, fragte ich erschrocken. Ich ärgerte mich maßlos über mich selbst, weil ich um ein Haar auf Kaels Gerede, dass wir uns zusammentun und gemeinsam die Menschheit retten sollten, reingefallen wäre, und seine miesen Tricks waren einfach nur verachtenswert. Trotzdem erschien es mir etwas übertrieben, ihn deswegen gleich zu töten.


  »Nein, Ellspeth. Aber er wird dich nicht mehr belästigen. Dafür habe ich gesorgt.«


  Bevor ich Rafe fragen konnte, was genau er damit meinte, kam mir ein sehr, sehr beunruhigender Gedanke. »Moment mal – woher weiß ich, dass du nicht doch ein Gefallener bist?«


  Rafe oder Raphael – ich wusste nicht recht, wie ich ihn nennen sollte – streckte mir seinen Arm hin. »Es gibt nur einen Weg, dich dessen zu vergewissern.«


  »Dein Blut?«


  »Ja.« Er sagte es ganz beiläufig.


  »Engel haben Blut?«


  Er lächelte. »Sind wir nicht alle nach Seinem Ebenbild erschaffen?«


  »Du willst, dass ich dein Blut trinke.« Ich konnte es kaum glauben.


  »Nur in meinem Blut kannst du sehen, wer ich wirklich bin.«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte schon einige Visionen von dir, und in denen kamst du ziemlich normal rüber. Vielleicht kannst du dein Blut ja auch manipulieren.«


  »Das ist unmöglich, Ellspeth. Ich bin sicher, das weißt du.«


  Abwägend betrachtete ich seinen muskulösen Unterarm. Was er sagte, klang plausibel. Blut war Blut, wie hätte man etwas hineintüfteln sollen, was nicht drin war? Blut log nicht.


  Bei der bloßen Vorstellung, sein Blut zu kosten, lief mir ein Schauer über den Rücken. Was, wenn er doch ein Gefallener war? Vielleicht würde er in irgendeiner Weise Macht über mich erlangen, sobald ich sein Blut in meinem Körper hatte. Nein, es gab einfach zu viele Unsicherheitsfaktoren, außerdem hatte ich noch nie jemand anderen außer Michael gebissen. Das wäre ja, als würde ich Michael betrügen.


  Trotzdem musste ich es tun. Wie sonst sollte ich mich vergewissern, dass Rafe ein richtiger Engel war und kein Gefallener?


  Ich nahm seinen Arm in beide Hände, schloss die Augen und berührte seine Haut mit den Lippen. Ich bleckte die Zähne und war drauf und dran zuzubeißen, aber ich konnte nicht. Das war einfach nicht in Ordnung.


  »Nur zu, Ellspeth«, ermutigte er mich sanft. »Es ist schon gut.«


  Entschlossen schob ich meine Ängste beiseite. Meine Zähne gruben sich in seinen Arm, und etwas Warmes füllte meinen Mund. Sein Blut schmeckte anders als alles, was ich je zuvor gekostet hatte. Und das Gefühl, das es in mir auslöste, war unbeschreiblich. Mit einem Mal wurden mein Körper, mein Geist und meine Seele von Licht und Wärme durchflutet. Eine sanfte Ruhe breitete sich in mir aus. Es war, als hätte ich mich auf das weichste Federbett fallen lassen, das man sich vorstellen konnte, und wäre dann in einen tiefen, köstlichen Schlaf gesunken. Ein Schlaf, aus dem ich nie, nie mehr aufwachen wollte. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass das, was ich da gerade erlebte, göttlicher Frieden war.


  »Glaubst du mir jetzt?«


  »Ja«, antwortete ich benommen, als wäre ich gerade aus einem Traum aufgewacht. Das himmlische Gefühl schwang noch in mir nach.


  »Gut.«


  »Obwohl dein Blut mir nicht verraten hat, weshalb du hier bist.«


  »Er hat mich hierhergeschickt.«


  »Er?«


  »Der Herr, Gott, Jahwe, der Schöpfer – wie auch immer du Ihn nennen willst.« Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Trotz seiner Übersinnlichkeit hatte er immer noch diese leicht verwegene Art an sich, die mir schon bei unserer ersten Begegnung in der Sporthalle aufgefallen war und die mir so gut an ihm gefallen hatte.


  Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort. »Zugegebenermaßen ist es ziemlich schwer, den richtigen Namen für Ihn zu finden, bis man Ihm persönlich gegenübersteht. Ich kann nachvollziehen, warum die Menschheit sich damit schwergetan hat. Er ist ganz anders, als man Ihn sich gemeinhin vorstellt.«


  »Was machst du denn für Ihn?«


  »Ich trage Sorge für die Erde und die Seelen der Menschen.«


  »Indem du Spendenpartys organisierst?«, platzte ich heraus, und schlug mir gleich darauf die Hand vor den Mund. Ich hatte vergessen, dass ich mit einem Engel sprach.


  Rafe schien mir die Frage nicht übelzunehmen. Im Gegenteil, er schien sie sogar ziemlich komisch zu finden. Aber dann wurde sein Gesicht wieder ernst, und als er antwortete, war jede Spur von Humor aus seiner Stimme verschwunden. Offenbar war ihm die Angelegenheit sehr wichtig. »Indem ich dir begreiflich mache, wie wichtig deine Rolle als Auserwählte ist.«


  »Du bist meinetwegen auf die Erde gekommen?«


  »Ja, Ellspeth. Ich wache seit dem Tag deiner Geburt über dich und habe lange gewartet, ob du deiner Aufgabe gerecht werden würdest. Deswegen fällt es mir wohl auch so schwer, dich mit einem anderen Namen als Ellspeth anzusprechen. Ich habe an dich immer nur als Ellspeth gedacht. Als das Ende der Zeit begann, habe ich beschlossen, herabzusteigen und dir zu helfen. Obwohl ich seit Noahs Tagen nicht mehr auf der Erde war.«


  Bei den Worten fiel mir die Kinnlade herunter. »Seit Noahs Tagen?«


  Das belustigte Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ja, Ellspeth. Ich war hier, als die Engel fielen und die ersten Nephilim erschaffen wurden. Ich war hier zu Anbeginn.«


  


  Neunzehn


  


  Rafe begann seine Geschichte, als hätte er immer schon vorgehabt, sie mir irgendwann einmal zu erzählen. Wobei »immer schon« bei ihm natürlich eine ganz neue Bedeutung annahm.


  »Zu Anbeginn der Zeit sandte Gott zweihundert Engel mit einem ganz besonderen Auftrag auf die Erde. Sie sollten die Menschheit leiten, sie gegen die Gefahren des Lebens auf der Erde wappnen – und gegen die in ihren eigenen Seelen«, fügte er hinzu.


  Das kam mir bekannt vor. Teile davon hatte ich bereits in Genesis und im Buch Henoch gelesen. Aber sie bloß zu lesen war etwas ganz anderes, als sie von jemandem zu hören, der tatsächlich dabei gewesen war.


  »Als die Zweihundert auf die Erde kamen, angeführt von ihrem Obersten Semjaza, waren sie verzaubert von der Schönheit der Menschen. Und wie hätte es anders sein sollen? Schließlich waren auch sie nach Seinem Ebenbild erschaffen. Aus ihnen leuchteten Reinheit und Unschuld, die auf die Engel eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübten. In ihnen erwachte das Verlangen, die Menschen all ihre Geheimnisse zu lehren. Geheimnisse über die Erde und über ihre eigene innerste Natur, die zu teilen Gott den Engeln streng verboten hatte. Er glaubte nicht, dass Seine noch jungen Geschöpfe schon reif seien für dieses Wissen. Doch die Engel widersetzten sich Seinem Befehl. Sie lehrten die Menschen, in den Sternen zu lesen und den Zyklus des Mondes zu verstehen. Sie brachten ihnen bei, wie sie das Land bestellen und Pflanzen zu ihrer Ernährung anbauen konnten. Sie schulten sie im Gebrauch des Geldes. Und Asael, einer der Obersten unter Semjaza, wagte es sogar, ihnen das bestgehütete Geheimnis von allen zu offenbaren.«


  »Und welches war das?«


  »Das Geheimnis des Krieges. Asael lehrte die Menschen die Kunst der Kriegsführung.«


  »Krieg? Wieso sollten Engel über so etwas überhaupt Bescheid wissen?«


  »Gott hat all seinen Geschöpfen die Wahl zwischen Licht und Dunkel, zwischen Gut und Böse gegeben – auch den Engeln. Fällt die Wahl auf das Böse, dann ist Krieg die Folge. Asael wurde rasch zum Meister. Und niemand fand ein solches Vergnügen daran wie er.« Rafe sprach den Namen seines gefallenen Exkollegen mit spürbarem Abscheu aus.


  »Diesen zweihundert Engeln bereitete es eine ungeahnte Freude, ihre Geheimnisse mit den Menschen zu teilen. Sie berauschten sich daran – fast war es ihnen, als wären sie selber Götter. Doch dabei beließen sie es nicht. Sie gingen noch weiter.« Rafe hielt inne.


  »Was haben sie denn noch gemacht?« Ich stellte die Frage eher, um ihn zum Weiterreden zu animieren. Ich konnte mir den Rest schon denken, wollte es aber aus Rafes Mund hören. Aus erster Hand, sozusagen.


  »Bedenke, dass die Engel von der Schönheit der Menschen verzaubert waren. Bald schon gingen sie Beziehungen mit den Menschenfrauen und -männern ein. Und sie zeugten Kinder mit ihnen, die halb Menschen, halb Engel waren. Die Nephilim.«


  »So wie mich.«


  »So wie dich. Und doch auch nicht wie du.« Sein typisches Rafe-Lächeln blitzte auf. »Niemand ist wie du, Ellspeth.«


  Er holte tief Luft, und schon war jede Spur von Belustigung wieder aus seinem Gesicht verschwunden. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm schwerfiel weiterzuerzählen.


  »Meine Brüder und Schwestern im Himmel sahen dem Treiben der Zweihundert zu. Wir waren entsetzt darüber, dass sie so unverhohlen Seinen Willen missachteten. Für wen hielten sie sich, dass sie Seine Geheimnisse preisgaben? Das stand ihnen nicht zu. Und wie konnten sie es wagen, sich mit den Menschen zu vermehren? Aber Gott tat nichts. Zusammen mit Gabriel, Michael und Uriel trat ich vor Ihn. Wir wiesen Ihn auf den Ungehorsam Seiner Engel hin und beklagten ihr gotteslästerliches Tun. Dann wagten wir es, Ihn zu fragen, was Er dagegen zu tun gedenke.« Rafe verstummte, scheinbar ganz in der Erinnerung verloren.


  Sein Schweigen dauerte so lange, dass ich schließlich beschloss, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. »Was hat Gott gesagt?«


  »Er fragte uns, ob wir der Meinung seien, dass sie bestraft werden müssten. Als wir dies bejahten, fragte Er weiter, wie ihre Strafe aussehen solle. Wir schlugen Ihm vor, die Zweihundert für immer auf die Erde zu verbannen. Er solle ihnen ihre Kräfte lassen, den Zugang zum Himmel jedoch verwehren. Gott stimmte unserem Vorschlag zu – und Er ging sogar noch einen Schritt weiter. Um den rebellischen Engeln eine Lektion zu erteilen – und damit auch der Menschheit –, ließ er die Sintflut über die Erde kommen, die ihre Anhänger und all ihre Kinder vernichtete.«


  »Da müsst ihr doch zufrieden gewesen sein. Schließlich hat Er gemacht, was ihr wolltet.«


  »Das waren wir zunächst auch. Doch dann mussten wir erkennen, dass die Strafe nicht die Wirkung zeigte, die wir uns erhofft hatten. Die Gefallenen der Dunkelheit – wie wir sie nannten – empfanden keinerlei Reue für ihre Taten. Stattdessen waren sie nun von Rachedurst beseelt, weil Er ihre Kinder getötet und ihnen auf ewig den Zutritt zum Himmel verwehrt hatte. Und ihre Rache bestand darin, sich Ihm auch weiterhin zu widersetzen, indem sie mit ihrem schändlichen Treiben fortfuhren.«


  »Bereust du, dass ihr sie bestraft habt?« Mir kam es ein bisschen dreist vor, einen Engel so etwas zu fragen, aber ich hatte etwas in Rafes Gesicht gesehen, dass diesen Gedanken nahelegte.


  »Ja, weil die Strafe zu hart war und weil wir mit ihr nicht das erreicht haben, was wir erreichen wollten. Danach wandten sich die Gefallenen endgültig vom Licht und der Güte Gottes ab. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb ich finde, dass wir in unserer Bestrafung der Gefallenen zu streng waren.«


  »Sondern?«


  Rafe nahm meine Hände und sah mich mit seinen wunderschönen Augen an. Niemals hätte ich mich von seinem Blick losreißen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Aber ich wollte es auch gar nicht.


  »Zuerst glaubte ich, dass die Gefallenen allein aus sündhaftem Stolz gehandelt hätten. Dass ihre Fähigkeit, wie Gott zu lehren und zu erschaffen, sie hochmütig gemacht hatte. Dass sie sich an ihrer Macht über die Menschen berauschten. Ich hätte mehr Mitgefühl mit ihnen zeigen müssen. Denn inzwischen verstehe ich, was der wahre Grund für den Fall der zweihundert war. Es war nicht Stolz allein. Es war L-«


  Er brach ab, ließ meine Hände los und trat einen Schritt zurück. »Es spielt keine Rolle, weshalb sie gefallen sind, und wie ich über ihre Strafe denke, ist unwichtig. Das alles ist lange her. Wichtig ist, die Gefallenen daran zu hindern, ihren letzten Akt der Rache zu vollenden. Das ist das Schicksal, das dich mit Michael verbindet.«


  »Ich glaube, Michael ist im Moment nicht so gut auf mich zu sprechen.«


  »Du musst zu ihm gehen und dich mit ihm versöhnen. Nur gemeinsam könnt ihr das drohende Unheil abwenden.«


  Ich nahm seine Hand, die er mir eben entzogen hatte. »Und hilfst du mir dabei? Uns, meine ich?«


  Rafe sah mich traurig an. »Ich wünschte, das könnte ich. In Wahrheit habe ich schon viel zu viel getan. Meine Aufgabe war es zu beobachten. Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist zusehen und beten.«


  »Bitte, Rafe. Ich weiß doch gar nicht, was ich tun muss. Ich habe keinen Schimmer, wie ich das Ende der Welt verhindern soll. Und Michael ist genauso planlos wie ich.«


  »Ellspeth …«, sagte er langsam.


  »Hast du Angst, dass Gott dich bestraft, wenn du Ihm nicht gehorchst? So wie Er die Zweihundert bestraft hat?«


  Das schelmische Blitzen, das ich zuvor in seinen Augen gesehen hatte, war wieder da. »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihm das ausreden könnte. Die Sache hier liegt ganz anders.«


  »Dann hilf uns, Rafe. Bitte.«


  Er beugte sich zu mir, und für einen Moment lang wünschte ich, er würde mich küssen. Bis mir wieder einfiel, wer er war und wer ich war.


  Rafe strich mir sanft über die Wange – diesmal eher wie ein Bruder – und sagte: »Eine Sache gibt es vielleicht, die ich noch tun kann …«


  


  Zwanzig


  


  Ich stand im Garten hinter Michaels Haus und sah zu seinem Fenster hoch. Ich traute mich nicht, zu ihm in den ersten Stock zu fliegen, auch wenn es strenggenommen keinen Grund mehr gab, meine Kräfte noch länger zu verbergen. Sie zu unterdrücken hatte den Anfang vom Ende schließlich auch nicht verhindert. Aber Rafe hatte mich gebeten, mich noch eine Weile zurückzuhalten, und ich fand, dass man einem Engel nichts abschlagen durfte.


  Stattdessen warf ich also – wie eine in Liebe entbrannte Figur aus einem Shakespeare-Stück – Steinchen gegen Michaels Fenster. Es dauerte nicht lange, und sein Gesicht tauchte hinter der Scheibe auf. Erst war er einfach nur erstaunt, als er mich sah, aber dann zogen Wut und Verwirrung in seinem Gesicht auf wie eine dunkle Gewitterwolke. Als ich ihm signalisierte, er solle nach draußen kommen, hatte ich kurz Angst, dass er sich weigern würde. Aber das tat er nicht. Er verschwand vom Fenster und ging nach unten.


  Kurz darauf kam er auf die Veranda heraus. Selbst in der Dunkelheit konnte ich den Schimmer seiner weißblonden Haare und den Umriss seiner breiten Schultern erkennen. Im Geiste ergänzte ich das Bild um die grünen Augen, die muskulöse Brust und die starken Arme. Ich hatte solche Sehnsucht nach ihm. Ich wollte meinen Michael wiederhaben, den Seelenverwandten, mit dem ich nächtelang durch den Himmel geflogen war, mit dem ich geredet, den ich geküsst und mit dem ich alles geteilt hatte. Das waren die glücklichsten Nächte meines Lebens gewesen. Inzwischen kamen sie mir unendlich weit weg vor.


  Michael zog die Hintertür leise hinter sich zu und kam zögernd über den Rasen zu dem Baum, unter dem ich stand. Er blieb vor mir stehen, nahm mich aber nicht in den Arm und küsste mich auch nicht wie sonst. Die Distanz zwischen uns machte mich unsagbar traurig. Es war bedrückend mit anzusehen, was innerhalb von wenigen Tagen aus unserer Beziehung geworden war.


  Doch ich war fest entschlossen, dieser merkwürdigen Fremdheit zwischen uns ein Ende zu setzen, und nicht nur, weil Rafe mich darum gebeten hatte. Ich hatte mir sogar vorgenommen, Michael nicht darauf anzusprechen, dass er während des Footballspiels seine Kräfte eingesetzt hatte. Ich ging zu ihm, zog ihn in die Arme und sagte: »Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben.«


  Michaels Körper versteifte sich unwillkürlich, aber dann merkte ich, wie er sich ganz langsam entspannte. Er schlang seine Arme um mich. »Mir auch.«


  Einige Minuten stand ich bloß da und genoss die Wärme seiner Umarmung. Das Verlangen nach Michael und nach seinem Blut wurde immer größer in mir, und ich rückte ein Stückchen von ihm ab. Genug, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich musste mich vergewissern, dass es mein Michael war, nicht der gruselige Zombie, zu dem Ezekiel ihn gemacht hatte, oder der abweisende, selbstverliebte Footballstar, zu dem er kürzlich mutiert war.


  Ich war erleichtert. In seinen strahlenden grünen Augen sah ich nur den Michael, den ich liebte.


  »Ich weiß auch nicht, was heute Morgen los war, ich –«, begann ich.


  Michael ließ mich nicht ausreden. »Ich bin schuld, ich habe mich wie ein Vollidiot benommen. Ich war so fixiert auf –«


  Jetzt war ich an der Reihe, ihn zu unterbrechen. Mit der Fingerspitze fuhr ich den Umriss seiner Lippen nach und sagte: »Du musst mir nichts erklären, Michael. Wir waren beide ziemlich beschäftigt.«


  »Aber nicht wie ich, Ellie. Ich war so auf Football und auf Coach Samuel fixiert – ich weiß gar nicht, was mit mir los war. Es war nicht so wie mit Ezekiel – ich habe dir ja versprochen, dass so was nicht noch mal vorkommt. Ich war einfach total abgelenkt. Ich bin nach dem Spiel sogar noch geblieben, um mit dem Trainer ein paar Spielzüge durchzugehen, statt mich mit dir und Ruth zu treffen, obwohl ich ja ganz genau wusste, wie wichtig es war. Dann habe ich deine Anrufe ignoriert, weil ich sauer war, dass du dich über meinen Sport lustig gemacht hast.« Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht fassen, wie dumm er gewesen war. »Ich weiß, das ist alles keine Entschuldigung. Es tut mir leid.«


  Als ich sah, wie zerknirscht er war, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, ihm nicht auch noch wegen seiner Flugeinlage beim Footballspiel die Hölle heißzumachen. Michael machte sich schon genug Vorwürfe wegen seines Verhaltens, da musste ich nicht noch in die gleiche Kerbe schlagen.


  Ich umarmte ihn noch fester. »Du musst dich nicht entschuldigen. Nicht mehr. Jetzt sind wir ja wieder zusammen.«


  Er drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Gott sei Dank. Also, was hat Ruth gesagt?«


  »Ein Vulkan vor der Küste Grönlands wird höchstwahrscheinlich bald ausbrechen und –«


  »In der Offenbarung ist aber gar nicht von Vulkanen die Rede«, unterbrach er mich prompt.


  »Ich weiß. Aber Ruth glaubt, dass dieser Vulkanausbruch möglicherweise verheerende Folgen haben wird, nämlich die Ausbreitung von Krankheiten und Hungersnöten. Und davon steht sehr wohl was in –«


  Wieder fiel er mir ins Wort. »Der Offenbarung. O Gott, und was machen wir jetzt?«


  Ich schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Ich habe uns Verstärkung mitgebracht.«


  »Mit ›Verstärkung‹ meinst du hoffentlich nicht Ruth. Nichts für ungut, aber …« Michael machte ein skeptisches Gesicht. Offenbar glaubte er nicht, dass Ruth außer für Nachforschungen sonst noch zu irgendetwas gut sein konnte.


  »Nein, ich habe jemanden mitgebracht, der ein bisschen mehr auf dem Kasten hat als Ruth.« Ich drehte mich zu den Bäumen um, die an der Grenze zu Michaels Grundstück standen, und flüsterte laut: »Rafe!«


  Rafe tauchte zwischen den Bäumen auf. Mit seiner kräftigen Statur und den dunklen Haaren sah er immer noch verteufelt gut aus, aber seine engelsgleiche Schönheit war verschwunden. Auf der Fahrt zu Michael hatte er wieder seine menschliche Gestalt angenommen. In seinem Karohemd und den abgewetzten Jeans wirkte er wie ein ganz normaler Schüler.


  Die beiden musterten einander von Kopf bis Fuß. Es war ein bisschen merkwürdig mit anzusehen, wie sich die zwei Jungs in meinem Leben – wenn man sie überhaupt als Jungs bezeichnen konnte, schließlich waren sie nicht menschlich – gegenseitig abschätzten.


  Auf einmal war jeder Muskel in Michaels Körper angespannt, als mache er sich für einen Kampf bereit. Ich hatte meine Umarmung etwas gelockert, hielt ihn aber immer noch fest. Die nächsten paar Minuten waren entscheidend, und es war von größter Wichtigkeit, dass Michael mir vertraute. Ich hatte gewusst, dass es schwierig werden würde. Der Letzte, der versucht hatte, uns davon zu überzeugen, dass er uns helfen wolle, war Ezekiel gewesen. Und jetzt stand ich hier und setzte ihm irgendeinen wildfremden Typen vor die Nase.


  »Wer ist das?«, fragte Michael mit genauso viel Argwohn, wie ich erwartet hatte.


  »Das ist Rafe. Wir haben uns bei der Nothilfe für die Erdbebenopfer kennengelernt.«


  Michaels Wut kochte sofort über, er ließ mich gar nicht erklären. »Wieso schleppst du mitten in der Nacht irgendeinen Fremden an? Ausgerechnet jetzt?«


  »Weil er nicht einfach irgendein Fremder ist!«


  Michael wehrte sich gegen meine Umarmung und machte sich schließlich von mir los. »Ach ja? Ich habe ihn jedenfalls noch nie im Leben gesehen. Wer ist das, Ellie?« Er klang wütend, aber auch ein bisschen verunsichert.


  Ich antwortete nicht. Ein Bild sagte bekanntlich mehr als tausend Worte. Wenn wir Michael ins Boot holen wollten, musste er Rafe so sehen, wie er wirklich war, und er musste die entscheidenden Worte aus seinem Engel-, nicht aus seinem Menschenmund hören.


  Ich nickte Rafe zu. Der Augenblick war gekommen. So wie zuvor bei mir schüttelte Rafe sich unmerklich. Wieder wurde durch die Bewegung ein Nebel schimmernder Teilchen aufgewirbelt, fast wie Goldstaub. Als er sich gelegt hatte, war der Teenager verschwunden, und an seiner Stelle stand der Engel Raphael.


  Michael war wie erstarrt. Rafe sagte nichts, er wartete, dass ich die Führung übernahm. Ich wusste, dass ich jetzt die Frage beantworten musste, die ich zuvor ganz bewusst unbeantwortet gelassen hatte.


  »Michael. Rafe ist ein Engel. Und kein gefallener.«


  


  Einundzwanzig


  


  Ich hatte noch nie erlebt, dass es Michael wegen irgendetwas die Sprache verschlagen hatte, aber bekanntlich gibt es ja für alles ein erstes Mal.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und setzte zu einer Erklärung an. »Michael, ich weiß, dass es dir schwerfällt, jemandem zu vertrauen, nach allem, was mit Ezekiel passiert ist. Aber ich garantiere dir, Rafe ist nicht wie Ezekiel. Kein bisschen. Er will uns wirklich helfen.«


  Ich hielt inne, gespannt, wie Michael reagieren würde. Er sah mich schweigend an, als wäge er jedes meiner Worte und jede Geste genau ab. Er schien noch unschlüssig zu sein.


  »Rafe hat sehr viel geopfert, um hierherzukommen. Seine Leute –« Aus irgendeinem Grund scheute ich mich, das Wort »Engel« in den Mund zu nehmen – »dürfen eigentlich keinen Kontakt zu uns hier auf der Erde aufnehmen. Sie sollen sich nicht in unsere freien Entscheidungen einmischen. Aber jetzt steht so viel auf dem Spiel, dass er sein eigenes Wohlergehen aufs Spiel setzt, um uns zu helfen, damit wir unsere Bestimmung erfüllen können.«


  Michael sagte immer noch nichts. Hilfesuchend schielte ich zu Rafe hinüber.


  Zum Glück sprang er mir bei. »Ellspeth sagt die Wahrheit, Michael. Indem ich zu euch gekommen bin, habe ich zahllose Gesetze gebrochen, aber ich weiß, dass die Erde und alle Wesen auf ihr einem schrecklichen Schicksal entgegenblicken, wenn ich euch nicht helfe. Daher habe ich mich entschlossen, mich Gottes Befehl zu widersetzen.«


  Bei den letzten Worten hob Michael eine Braue, schwieg aber weiterhin hartnäckig. Wie es aussah, war hier noch einiges an Überzeugungsarbeit zu leisten.


  »Um zu beweisen, dass ich auf eurer Seite stehe, werde ich dir und Ellie einige Seiner Geheimnisse verraten. Geheimnisse, die euch dabei helfen können, die Gefallenen zu besiegen und die von ihnen herbeigesehnte Endzeit aufzuhalten.«


  Das ließ mich aufhorchen. Seit dem Moment, in dem Rafe mir an der dunklen Straßenecke in Tillinghast seine wahre Natur offenbart hatte, brannte ich darauf, mehr zu erfahren. Auch wenn ich zugegebenermaßen ziemlich erstaunt war, dass er beschlossen hatte, Gottes Zorn zu riskieren und uns aller Verbote zum Trotz zu helfen. Vor allem nach seiner Geschichte über die Zweihundert und der Strafe, die Gott wegen ihres Geheimnisverrats über sie verhängt hatte.


  »Wie ich von Ellspeth erfahren habe, hat sich eure Freundin Ruth bereits ein rudimentäres Bild vom Ende der Welt gemacht. Sie hat euch erklärt, dass es sieben Zeichen gibt – sieben Ereignisse oder Siegel, wie sie in der Offenbarung genannt werden –, die das Kommen der Letzten Tage ankündigen. Sechs davon stehen noch aus; das erste Zeichen, die Erdbeben, ist bereits eingetreten. Um die restlichen Zeichen abzuwenden, werdet ihr beide ein sehr viel tiefer gehendes Verständnis der Endzeit benötigen, daher habe ich mich entschlossen, euch einige der Dinge zu verraten, die euch bislang noch unbekannt sind, obwohl Er es mir verboten hat.«


  Bei seinen letzten Worten sah Rafe mit einem Mal ganz traurig aus. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, in was für einen emotionalen Zwiespalt es einen Engel stürzen musste, Gottes Wort zu missachten. Ich empfand Rafe gegenüber eine tiefe Dankbarkeit – noch tiefer als die, nachdem er mich vor Kael gerettet hatte.


  Rafe fuhr fort. »Es gibt etwas, was Ruth euch nicht gesagt hat – und auch nicht hätte sagen können, denn kein Mensch weiß davon. Von den einhundertfünfundsiebzig Gefallenen der Dunkelheit – die restlichen der Zweihundert zählen wie eure Eltern zu den Gefallenen des Lichts und streben danach, die Gnade Gottes zurückzuerlangen – sind nur einige wenige in der Lage, die sieben Siegel zu öffnen. Ezekiel war einer von ihnen. Ihn habt ihr bereits getötet, und um die bevorstehende Katastrophe zu verhindern, müsst ihr nun auch noch die restlichen töten. Tut ihr es nicht, bedeutet das das Ende.«


  Das ergab einen Sinn, aber ich hakte trotzdem nach, nur um ganz sicherzugehen. »Um zu verhindern, dass sich ein Siegel öffnet, müssen wir also den dafür zuständigen Engel töten? Nicht versuchen, das Ereignis selbst zu verhindern?«


  »Genau.« Rafe nickte. »Das ist der einzige Weg.«


  »Und ist jeder Gefallene für ein ganz bestimmtes Siegel zuständig? Oder kann jeder der sieben jedes beliebige Siegel öffnen?« Nun, da ich endlich eine erste Ahnung von unserer Aufgabe hatte, kamen mir tausend Fragen in den Sinn.


  »Jeder der Gefallenen hat die Fähigkeit, nur eins der Siegel zu öffnen. Oder zwei, in einem speziellen Fall. Er oder sie kann nur dasjenige Siegel öffnen, das mit seinen oder ihren besonderen Fähigkeiten in Verbindung steht.«


  »Besondere Fähigkeiten?«


  »Ja. Gott hat jedem der Engel eine besondere Gabe mitgegeben. Wissen, das außer Ihm nur diesem einen Engel bekannt ist. Jedes Siegel wiederum steht in Verbindung mit diesem besonderen Wissen. Ezekiel etwa war im Besitz des Wissens über das Innenleben der Erde. So war er in der Lage, das erste Siegel zu öffnen – die Erdbeben.«


  »Und wer sind die anderen Engel? Und was haben sie für Spezialgebiete?«


  »Der zweite Gefallene ist Kael. Da er mit dem Wissen über das Land und die körperliche Gesundheit der Menschen gesegnet war, sind seine zwei Siegel Seuchen und Hungersnöte. Der dritte ist Barakel, dessen Siegel – das vierte – die Armut ist, da er das Wissen über den Umgang mit Geld und Währung besitzt. Rumiel ist die vierte der Gefallenen, und ihr Siegel, das fünfte, ist die Verfolgung der Gläubigen, da Gott sie einst damit beauftragt hatte, die Menschen die Bedeutung Seines Wortes zu lehren. Der fünfte Gefallene ist Asael – ihn hab ich bereits erwähnt –, und sein Siegel, das sechste, ist der Krieg. Der sechste und letzte ist Semjaza. Ihm obliegt das siebte Siegel, die Erschaffung eines neuen Herrschers, da er der Anführer der Zweihundert war, als sie seinerzeit auf die Erde kamen.«


  »Wenn Gott ihnen das Wissen mitgegeben hat, warum sorgt Er dann nicht selbst dafür, dass sie die Siegel nicht öffnen?« Das schien in meinen Augen die naheliegendste Lösung zu sein.


  Rafe lächelte. »Das entspricht nicht Seinem Plan, Ellspeth. Dies ist ein Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Dunkelheit – und Er will, dass der Auserwählte – und mit ihm der freie Wille – siegt. Zu welchem Ende auch immer.«


  Das brachte den Fluss meiner Fragen zum Versiegen – aber nur kurz. Wenn ich der Rolle, für die ich ausersehen war, auch nur ansatzweise gerecht werden sollte, brauchte ich mehr Informationen. Falls es – nach Gottes Plan – wirklich auf eine Schlacht zwischen mir und einem Haufen gefallener Engel hinauslaufen sollte, musste ich mir jeden nur erdenklichen Vorteil verschaffen. Ich wollte, dass das Licht des Guten siegte. Was ein Sieg der Dunkelheit bedeutete, hatten mir allzu deutlich die widerwärtigen Bilder vor Augen geführt, die ich in Ezekiels Seele gesehen hatte.


  Ich holte tief Luft und legte wieder los. »Und was ist, wenn eins der Siegel nicht geöffnet wird, weil wir vorher den Engel töten, der dafür zuständig ist? Stoppen wir damit den ganzen Ablauf? Haben wir dann gewonnen?«


  »Jeder Gefallene, den ihr tötet, bedeutet eine Menschheitskatastrophe weniger. Indem ihr auch nur einen Gefallenen tötet, verringert ihr die Zerstörung der Erde und das Leid, das mit ihr einhergeht. Aber auch wenn ein einzelnes Siegel nicht geöffnet wird, bleibt dadurch das Rad der Zeit nicht stehen. Um das Ende abzuwenden, müsst ihr den Gefallenen töten, dem das Öffnen des siebten Siegels obliegt.«


  »Den, der einen neuen Herrscher hervorbringt.«


  »Genau. Semjaza wird einen Anführer heranziehen, der über die Erde herrschen soll, nachdem die vorangegangenen Katastrophen ihr Angesicht von Grund auf verändert haben.«


  »Und wer soll dieser Herrscher sein? Hast du eine Ahnung?«


  Bei der Frage musste Raphael lachen, richtig laut, so wie der menschliche Rafe. »So viele Fragen, Ellspeth, und so wenig Zeit. Wir werden noch dazu kommen, sie alle zu beantworten. Aber nicht jetzt.«


  »Eins wenigstens noch. Hatte Ruth recht mit ihrer Prognose? Dass dieser riesige Vulkan in der Nähe von Grönland ausbricht und durch eine Kettenreaktion gleich zwei der Siegel öffnet?«


  »Ja, damit hatte sie recht.«


  »Und wie finden wir den Gefallenen, der dafür verantwortlich ist?«


  Rafes Lächeln veränderte sich. Es war nicht länger das warmherzige, leicht verschmitzte Lächeln von Rafe, dem Menschen, sondern ein trauriges, uraltes Lächeln, das nur zu Raphael, dem Engel, gehören konnte. »Ellspeth, ihr müsst diesen Gefallenen nicht mehr finden. Er hat dich bereits gefunden. Den Gefallenen ist zu Ohren gekommen, dass der Auserwählte erschienen ist, und sie haben sich einer nach dem anderen auf die Suche nach dir gemacht.«


  Der Groschen fiel in Zeitlupe, aber er fiel. »O nein, Kael! Der, der mir heute Abend aufgelauert hat. Er ist verantwortlich für den Vulkanausbruch!«


  »Ja. Ich habe ihn eben erwähnt. Er ist derjenige, der das zweite und dritte Siegel öffnen kann – Seuchen und Hungersnöte, die auf den Vulkanausbruch folgen werden.«


  Seuchen und Hungersnot. Und Kael hatte mir noch gesagt, dass er genau dagegen ankämpfen wollte. Wie dämlich konnte man sein?


  Doch es dauerte noch eine weitere Sekunde, bis ich das ganze Ausmaß meiner Dummheit begriff. »Ich hätte ihn töten können und habe es nicht getan! Ich habe es vermasselt!«


  »Du hättest Kael nicht töten können. Du weißt noch gar nicht, wie.«


  »Und du konntest ihn auch nicht töten?«


  »Nein, ich konnte nur dafür sorgen, dass er dir nicht mehr zu nahe kommt.«


  Ich wollte gerade eine neue Lawine von Fragen dazu loslassen, wie genau man denn nun die Gefallenen zur Strecke brachte –, als Michael sich endlich auch mal zu Wort meldete.


  »Wovon redet ihr eigentlich? Wer ist Kael? Was war heute Abend? Wer hat dir aufgelauert?«


  Ich drehte mich überrascht um. Ich war so sehr mit Rafes Erklärungen beschäftigt gewesen, dass ich Michael ganz vergessen hatte. Na ja, wenigstens lag ihm noch genug an mir, dass er sich bequemte nachzufragen, als er hörte, dass ich überfallen worden war.


  Bevor ich jedoch zu einer Erklärung ansetzen konnte, sagte Rafe mit seiner sanften Engelstimme: »Mach dir keine Sorgen, Michael. Ellspeth geht es gut. Die Gefallenen werden nicht versuchen, sie zu töten. Lebendig ist ihnen die Auserwählte viel mehr wert.«


  Rafes Worte klangen wie ein Echo dessen, was Ezekiel gesagt hatte. Ich wollte gleich eine Frage hinterherschieben, aber Rafe war noch nicht fertig.


  »Ich habe euch viel verraten, Michael. Ich habe euch Geheimnisse anvertraut, die Er mir zu bewahren befohlen hat, und ich habe es getan, damit ihr eine Chance habt. Ich muss sicher sein, dass du dich mit Ellspeth gemeinsam auf den Kampf vorbereiten wirst, damit ihr beide bereit seid, wenn die Zeit kommt. Ich muss Gewissheit haben, dass du an ihrer Seite stehen wirst. Auch du hast eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen.«


  Michael sah ihn mit unverhohlenem Misstrauen an. Ich konnte nicht fassen, dass er immer noch an Rafe zweifelte. An mir vielleicht – aber an Rafe? War ihm denn nicht klar, was Rafe alles opferte, um uns zu helfen? Dass wir ohne ihn total verloren waren? Wieso kapierte er nicht, dass die Menschheit auf die Apokalypse zusteuerte und wir zwei die Einzigen waren, die sie aufhalten konnten?


  »Ach ja? Und wie sieht die aus?« Michaels Tonfall war unverhohlen aggressiv.


  Er hatte Nerven, so mit einem Engel zu reden. Ich rechnete fest mit einer kleinen Kostprobe des göttlichen Zorns angesichts seiner Sturheit, aber Rafe blieb gelassen.


  »Wenn ich dir verrate, welche Rolle für dich vorgesehen ist, Michael, dann riskieren wir, dass du sie nicht wirst erfüllen können. Dies ist ein Geheimnis, das ich nicht preisgeben kann. Um unser aller willen.«


  Ich hatte den Verdacht, dass es da noch etwas gab, was Rafe uns verschwieg. Und nicht aus dem Grund, den er genannt hatte.


  »Wirst du an Ellspeths Seite stehen?«, fragte Rafe erneut.


  Michael straffte die Schultern und sah Rafe direkt in die Augen. »Ja, das werde ich. Um Ellie zu beschützen. Aus keinem anderen Grund.«


  Ich schielte zu Rafe hinüber. War das die richtige Antwort? Würde Michaels zähneknirschende Zusage ausreichen? Hoffentlich.


  Ein strahlendes Lächeln erschien auf Rafes Gesicht. »Das genügt mir. Also gut, fangen wir an.«


  


  Zweiundzwanzig


  


  Als Rafe gesagt hatte: »Fangen wir an«, hatte er gemeint: jetzt gleich.


  Ohne ein Wort der Erklärung packte er Michael und mich bei den Händen und erhob sich mit uns in die Luft. Es war ein komisches Gefühl, nach der langen Pause wieder zu fliegen, wie wenn einem beim Radfahrenlernen zum ersten Mal die Stützräder abgenommen werden. Zuerst war ich froh über die Sicherheit, die Rafes Hand mir bot. Mehr noch: Ich brauchte sie. Aber obwohl meine Flugkünste ein bisschen eingerostet waren, war ich überglücklich, dass das Nichtstun ein Ende hatte. Endlich konnten wir loslegen.


  Sobald wir die Baumwipfel hinter uns gelassen und Flughöhe erreicht hatten, ließ Rafe uns los. In der frischen Nachtluft fühlte ich mich wie neugeboren. Als hätte ich einen brachliegenden Teil von mir wieder zum Leben erweckt und wäre jetzt endlich wieder heil. Meine Schultern dehnten sich zum Flug, und ich genoss das Kitzeln des Windes in meinem Gesicht. Eine wundervolle Minute lang war sogar das Ende der Welt vergessen.


  Dann bemerkte ich, dass Rafe Michael und mich weit hinter sich gelassen hatte. Ich brachte meinen Körper in Stromlinienform, um ihn einzuholen, aber seine Geschwindigkeit war so hoch, seine Bewegungen waren so präzise und ökonomisch, dass es mir unmöglich war, mit ihm Schritt zu halten. Um neben uns herfliegen zu können, musste er quasi den Rückwärtsgang einlegen.


  Wohin flog er mit uns? Ich versuchte, unten am Boden Orientierungspunkte auszumachen. Ich sah das Haus meiner Eltern, unsere Schule, sogar die alte Kirche, deren rundes Apsisfenster mir immer Angst eingejagt hatte, weil es mich wie ein allsehendes Auge anstarrte. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wohin wir unterwegs waren.


  Nach wenigen Minuten erspähte ich ein Stück vor uns ein vertrautes Rund von Fichten. Unsere Wiese. Wieso kam Rafe mit uns hierher? Wusste er etwa, dass dies unser ganz besonderer Ort war?


  Vorsichtig landeten wir im Gras. Keiner sagte ein Wort, bis wir alle zusammen auf dem kleinen Hügel in der Mitte der Wiese standen.


  »Ihr kennt den Ort?« Rafe brach das Schweigen als Erster.


  »Ja«, sagte ich. »Michael und ich sind früher immer für unsere Flugstunden hierhergekommen. Er hat die Wiese entdeckt.«


  Rafe sah zu Michael und nickte ihm anerkennend zu. »Du hast intuitiv die richtige Wahl getroffen. Du konntest es nicht wissen, aber diese Wiese verfügt über einen Schutz, der eure Anwesenheit vor den Gefallenen verschleiert hat. Vollständig konnte er eure neuerwachten Kräfte nicht verbergen – das habt ihr ja durch Ezekiel erfahren –, aber immerhin hattet ihr ein wenig Gelegenheit, eure Kräfte zu erproben. Ich hoffe, die Wiese wird uns nun ähnlich gute Dienste erweisen, während wir trainieren.«


  »Wie kann es denn sein, dass Michael zufällig auf eine geschützte Wiese gestoßen ist?«, wollte ich wissen.


  »Ellspeth, deine Eltern haben im siebzehnten Jahrhundert schon einmal in Tillinghast gelebt, unmittelbar nachdem sie sich entschlossen hatten, den Weg zurück zu Gottes Gnade zu suchen. Zur damaligen Zeit haben die Gefallenen der Dunkelheit noch versucht, sie und die übrigen Gefallenen des Lichts davon zu überzeugen, auf ihre Seite zurückzukehren – und sie waren in der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich. Deine Eltern brauchten einen sicheren Zufluchtsort. Und den haben sie sich hier geschaffen.«


  Mir fiel das Gespräch mit meinen Eltern wieder ein, in dem sie mir ihre wahre Natur offenbart hatten, und ihre wehmütigen Gesichter, als sie sich an die »glücklichen Zeiten« in Tillinghast erinnert hatten. Selbstverständlich hatten sie mir das vor meiner Fahrt nach Boston erzählt. Bevor sie versucht hatten, mein Gedächtnis zu löschen.


  Ich bekam einen Kloß im Hals bei dem Gedanken daran, was meine Eltern für die Menschheit und für mich aufgegeben hatten. Ich kam mir mies und undankbar vor, weil ich in der letzten Zeit so wütend auf sie gewesen war. »Meine Eltern haben diesen Ort vor vierhundert Jahren als Zufluchtsstätte geschaffen?«


  »Genau. Als Michael auf ihn stieß, hat er den Schutz vermutlich gespürt.« Wieder nickte Rafe anerkennend in Michaels Richtung. Ich glaube, es sollte ein Friedensangebot sein, um ihn ins Boot zu holen. Michael war während unserer Unterhaltung sehr still gewesen. Man merkte ihm an, dass seine Zweifel immer noch nicht ganz ausgeräumt waren.


  Ich sah zwischen den beiden hin und her. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Rafes Haare und Augen waren dunkel und Michaels hell. Rafes Kraft war in seinem großen, breiten Körperbau deutlich sichtbar, während Michaels schlankere und kompaktere Statur sie allenfalls erahnen ließ. Rafe strahlte eine gelassene Heiterkeit aus, während Michael todernst wirkte. Aber trotz aller Gegensätze hatten sie eins gemeinsam: den unbedingten Willen, mich zu beschützen.


  Ich kehrte zu unserem Gespräch zurück. Rafe hatte meine Eltern erwähnt, und eine Frage drängte sich mir auf.


  »Können wir ihnen jetzt endlich sagen, dass wir wissen, wer wir sind?«


  Er dachte eine Weile nach. »Noch nicht, Ellspeth.«


  »Aber wieso denn nicht? Die ganze Schauspielerei hat doch sowieso nichts gebracht. Was haben wir davon, wenn wir sie noch weiter im Dunkeln lassen?«


  »Indem ihr Unwissenheit vortäuscht, könnt ihr nicht verhindern, dass die sieben Siegel sich öffnen, das ist richtig. Aber ihr könnt eure Eltern noch ein bisschen länger schützen. Sobald ihr ihnen nämlich offenbart, was ihr wisst, werden sie die anderen Gefallenen des Lichts herbeirufen. Dies werden die Gefallenen der Dunkelheit wiederum als Ruf zu den Waffen deuten. Die Ereignisse werden sich beschleunigen, und wir verlieren die Gelegenheit, euch vorzubereiten. Außerdem –« Rafe zögerte eine Sekunde – »würden eure Eltern das Ende nicht überleben. Vergesst nicht, dass sie sterblich sind.«


  Als er das sagte, wären mir fast die Tränen gekommen. Ich schluckte sie tapfer herunter. »Aber unsere Eltern könnten doch vielleicht noch eine Weile warten, bis sie den anderen Gefallenen des Lichts Bescheid sagen, oder? Damit Michael und ich genügend Zeit haben, uns vorzubereiten? Auf diese Weise müssten wir sie nicht mehr anlügen und könnten trotzdem weiter trainieren.« Ich verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, meine Eltern an meiner Seite zu haben.


  »So einfach ist es nicht, Ellspeth. Vor Jahrhunderten haben sich die Gefallenen des Lichts geschworen, gemeinsam in der Schlacht der letzten Tage zu kämpfen. Dieser Schwur lässt kein Warten zu.«


  »Das heißt, wir müssen vorerst mit diesem Theater weitermachen«, stellte ich fest. Ich hasste es zu lügen, aber wenn wir unseren Eltern damit ein bisschen Zeit verschaffen konnten, würde ich eine oscarreife Performance hinlegen.


  »Fürs Erste.« Rafe deutete auf die Wiese, um das Thema zu wechseln. »Hier werden wir üben. Jede Nacht, bis es so weit ist.«


  Jetzt endlich wurde Michael lebendig. »Alles klar. Zeig uns, wie man sie fertigmacht.«


  Rafe ignorierte Michaels aufgesetzten Heldenmut. »Keiner von euch wird je dazu in der Lage sein, sie durch reine Körperkraft zu besiegen. Vergesst nicht: Sie sind reine Engel, ihr dagegen nur halbe, sie sind also zweimal so stark wie ihr. Ihr fliegt schnell, doch sie fliegen zweimal so schnell. Dennoch verfügt ihr über immense Fähigkeiten, und wenn ihr sie klug einsetzt, habt ihr eine Chance, die Gefallenen zu vernichten, bevor das letzte Siegel geöffnet wird. Darüber hinaus hat auch eure menschliche Seite ihre ganz eigenen Vorzüge.«


  »Wenn wir schwächer sind als sie, wie sollen wir sie dann töten?«, fragte Michael ungeduldig. Offenbar wollte er jegliche Erklärungen überspringen und direkt zu Mord und Totschlag übergehen.


  »Weißt du, weshalb du in der Lage warst, Ezekiel zu töten? Deinen Vater?«


  Die Erinnerung daran, dass Ezekiel sein Vater war, verpasste Michaels Kampfgeist einen deutlichen Dämpfer. »Ich habe ihn auf eine Eisenstange gestoßen«, sagte er leise.


  Rafes Antwort war noch leiser. Er wusste, dass es Michael viel gekostet hatte, Ezekiel zu töten, und seine Stimme war voll tiefer Anteilnahme. »Das allein hätte ihn nicht getötet, Michael. Die Gefallenen sind unverwundbar, bis auf eine kleine Schwachstelle.«


  Plötzlich kam mir wieder in den Sinn, was Tamiel gesagt hatte – der Engel, den meine Eltern nach Boston geschickt hatten, um ein Auge auf uns zu haben. »Nur jemand mit Ezekiels Blut in den Adern konnte ihn töten«, platzte ich heraus.


  Rafe drehte sich zu mir um. »Genau, Ellspeth. Nur der Naphil, in dessen Adern das Blut des Gefallenen fließt, kann ihn zur Strecke bringen.«


  Wir mussten also das Blut eines Gefallenen in den Adern haben, wenn wir ihn umbringen wollten? Wie stellte er sich das denn vor? »Ezekiel war Michaels Vater, deshalb floss sein Blut in Michaels Adern. Aber dass wir die Kinder aller gefallenen Engel sind, die die Siegel öffnen können, ist ja wohl eine biologische Unmöglichkeit. Und wie soll sonst ihr Blut in unseren Körper kommen?«


  Kaum hatte ich die Frage gestellt, als mir die Antwort von selbst einfiel. In Boston hatte Michael mir erklärt, dass Ezekiel ihn deshalb hatte aufspüren können, weil sein Blut in Michaels Adern floss, und dass Ezekiel mich aus genau demselben Grund gefunden hatte. Dass Ezekiels Blut auch in meinen Adern floss, lag ganz einfach daran, dass ich Michaels Blut gekostet hatte. Plötzlich begriff ich, was wir tun mussten, um die Gefallenen zu töten. Rafe betrachtete mein Gesicht, auf dem sich die Erkenntnis abzuzeichnen schien.


  »Wir müssen irgendwie an ihr Blut kommen und es trinken.«


  Michael sah mich entsetzt an. »Was? Das ist ja ekelhaft!«


  Sehr ruhig und sehr klar erklärte Rafe: »Ellspeth hat recht. Ihr müsst das Blut der Gefallenen vergießen und davon kosten. Ich werde euch zeigen, wie. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  


  Dreiundzwanzig


  


  Ich hatte damit gerechnet, dass wir nach dieser aufregenden Nacht erst mal eine kleine Verschnaufpause einlegen würden. Dass wir vielleicht die folgenden Abende damit verbringen würden, unser Wissen über die Geschichte der Nephilim und die Prophezeiung zu vertiefen. Und dass wir mit dem richtigen Training anfangen würden, sobald wir all das verdaut hatten.


  Schließlich hatte ich noch ungefähr eine Million Fragen – viel mehr, als ich Rafe bereits gestellt hatte. Ich brannte darauf zu erfahren, wie wir entstanden waren; wer unsere leiblichen Eltern waren; wie groß das Ausmaß unserer Kräfte wirklich war; was genau die Prophezeiung besagte; wie die Gefallenen tickten und was für finstere Pläne sie verfolgten; wie wir sie finden konnten; was sie von uns wollten; und vor allem: was passieren würde, wenn wir scheiterten. Die Liste meiner Fragen war endlos, und je länger ich nachdachte, desto mehr kamen hinzu. Eine Nachhilfestunde von einem Engel war genau das, was ich jetzt brauchte, und ich hoffte inständig, dass ich eine bekommen würde.


  So viel dazu.


  Leider standen Samstag- und Sonntagnacht keine Vorträge auf dem Programm. Kein Theorieunterricht zu später Stunde. Nur mörderisches Training – man hätte es auch als Folter bezeichnen können. Anscheinend hielt Rafe es für wichtiger, dass Michael und ich an unseren physischen Kräften arbeiteten, als dass wir unser Engelwissen erweiterten.


  Ich vor allem.


  »Hinauf!«, befahl Rafe Sonntagnacht, nachdem er Michael und mir etwa eine Stunde lang dabei zugesehen hatte, wie wir auf unserer Wiese in der Luft verschiedenste Flugmanöver vollführten.


  Michael und ich sahen uns verwirrt an, dann ging unser Blick zu Rafe. »Wir sind doch schon oben.«


  Wortlos schraubte Rafe sich in die Höhe. Immer weiter schoss er himmelwärts, und wir folgten ihm. Als wir die untere Wolkendecke durchstießen, rief er uns die Namen der einzelnen Wolkenformen zu. Er hieß uns, darauf zu achten, wie sich die Wolken auf unserer Haut und in unserem Haar anfühlten, und zeigte uns, wie wir mit Hilfe dieses Wissens das Wetter einschätzen und unsere Geschwindigkeit an die Verhältnisse anpassen konnten. Außerdem demonstrierte er, wie sich die Wolken als Deckung nutzen ließen. Die Situation erinnerte mich ein bisschen an eine Stelle aus dem Buch Henoch, in der geschildert wird, wie die Engel ganz zu Anfang die Menschen an ihren göttlichen Geheimnissen teilhaben lassen.


  Als wir durch die letzte Wolkenschicht in die obere Atmosphäre gelangten, rief Rafe uns über die Schulter zu: »Die Gefallenen sind stärker als ihr, also müsst ihr alle Vorteile eurer zweifachen Natur einsetzen, um sie zu überlisten. Nichts für ungut, Ellspeth, aber am Boden wirst du ihnen niemals entkommen. Du bist zu langsam und zu« – ich konnte hören, wie er sich ein Lachen verkniff – »zu verkopft.«


  Mir war klar, dass er damit »tollpatschig« gemeint hatte, also gab ich zurück: »Bist du sicher, dass ich die Auserwählte sein soll?«


  »Er hat dich ausgesucht, Ellspeth, nicht ich«, antwortete er mit seinem alten schelmischen Rafe-Grinsen.


  Das brachte mich erst mal zum Schweigen. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, von Gott persönlich ausgesucht worden zu sein. Sofort wanderte eine neue Frage ganz oben auf meine Liste: Wie um alles in der Welt war er ausgerechnet auf mich gekommen?


  Ich hörte Rafes Stimme über den Wind hinweg, der mir um die Ohren pfiff. »Wir müssen in der Luft üben, wo du dir vielleicht einen Vorteil verschaffen kannst. Michael, da du Ellspeth nicht von der Seite weichen darfst, musst du ebenfalls in der Luft sein.«


  Rafe ermahnte uns, innerhalb des Fichtenkreises zu bleiben, damit unsere Kräfte weiterhin verborgen blieben. Zuerst kam mir die Fläche viel zu klein vor, aber es war erstaunlich, wie viel Platz man hatte, wenn man die Vertikale nutzte. Rafes Anweisungen folgend, schossen wir senkrecht in den Himmel und stießen dann im Sturzflug wieder nach unten, vollführten Hundertachtzig-Grad-Drehungen, Vollbremsungen, Loopings und Schrauben, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Und das alles unter Rafes kritischem Blick.


  Michael war ein Naturtalent. Ganz egal, was Rafe von ihm verlangte, für ihn war alles ein Kinderspiel. In ehrfürchtigem Staunen sah ich zu, wie Michael pfeilschnell auf die Erde zugestürzt kam. Ich war mir sicher, dass er nicht rechtzeitig würde bremsen können, und hatte schon einen Entsetzensschrei auf den Lippen – nur um ihn Sekunden später ganz lässig neben mir landen zu sehen. Schon auf dem Footballplatz hatte ich seine Schnelligkeit und die Eleganz seiner Bewegungen immer bewundert, aber seine Fähigkeiten am Boden waren nichts im Vergleich zu denen in der Luft.


  Was mich anging – na ja, das war eine ganz andere Sache.


  Nach einem missglückten Sturzflug kam Rafe an meine Seite geflogen und legte mir die Hände auf die Schultern. »Komm, wir versuchen es noch einmal. Ich fliege neben dir her.«


  Dreihundert Meter über der Erde blieb ich stehen, machte mich startklar und sah nach unten. Rafe schwebte vor mir, so nah, dass sich unsere Körper fast berührten. Trotz der schwindelerregenden Höhe und der Tatsache, dass Michael ganz in der Nähe war, fühlte es sich überraschend intim an.


  »Los«, wisperte er mir ins Ohr.


  Ich streckte die Arme, als wollte ich einen Kopfsprung ins Wasser machen, und flog los. Ich wurde immer schneller, während Rafe meine Haltung korrigierte. Er wies mich an, die Schultern noch mehr zu strecken, und presste meine Füße enger zusammen. Ich war noch nie so schnell geflogen – und hatte es noch nie so sehr genossen.


  Fast zu sehr. Ich vergaß nämlich zu bremsen.


  Zum Glück kickte mir Rafe Sekundenbruchteile vor dem Aufprall die Beine unter den Körper und befahl: »Schweben!«


  Zu meinem großen Erstaunen schwebte ich die restlichen zwei Meter sanft zur Erde. Ich musste keine Vollbremsung hinlegen und benötigte auch nicht wie sonst einen dreißig Meter langen Bremsweg. Rafe hatte mir gezeigt, dass es eigentlich ganz leicht war, meine Kräfte zu beherrschen.


  Immer und immer wieder kam Rafe zu mir geflogen, verbesserte meine Körperhaltung oder flüsterte mir Tipps zu. Als am Horizont die ersten Sonnenstrahlen zu sehen waren, hatte ich die meisten Übungen, die Rafe uns gestellt hatte, gemeistert. Ich würde nie so gut werden wie Michael, aber wenigstens hatte ich jetzt nicht mehr das Gefühl, ein komplett hoffnungsloser Fall zu sein. Allerdings war ich völlig kaputt.


  Wir landeten neben Rafe auf dem kleinen Hügel in der Mitte. Er gab uns noch ein paar Anweisungen, wie wir uns tagsüber verhalten sollten, und verabredete sich mit uns für den nächsten Abend. Es war kurz vor Morgengrauen, und wir wollten gerade auseinandergehen, als Michael etwas sagte. Er war die ganze Zeit über so schweigsam gewesen, scheinbar nur darauf bedacht, Rafe mit seinen Flugkünsten zu beeindrucken, dass ich geradezu geschockt war, als er genau eine der Fragen stellte, die mir schon die ganze Nacht im Kopf herumspukten.


  »Wieso bringst du uns das alles bei? Nur damit wir stark genug sind, um sie zu verwunden, ihr Blut zu trinken« – Michael schüttelte sich bei dem Gedanken – »und sie dann zu töten?«


  »Das ist ein Grund, ja«, erwiderte Rafe in der für ihn typischen Art, eine Antwort zu geben und gleichzeitig doch keine zu geben.


  »Und welche Gründe gibt es noch?«, hakte Michael nach. Ihm war anzusehen, dass Rafes Geheimniskrämerei ihm auf die Nerven ging, Engel hin oder her.


  »Um zu verhindern, dass Ellspeth gefangen genommen wird. Wie ich bereits sagte, die Gefallenen werden sie nicht töten. Sie brauchen sie unter allen Umständen lebendig.«


  Aus irgendeinem Grund machte mir das mehr Angst, als wenn er gesagt hatte, dass sie mich um jeden Preis ermorden wollten. Zaghaft fragte ich: »Und was genau wollen sie von mir?«


  »Die Gefallenen wollen dich für ihre Sache gewinnen. Sie wollen dich davon überzeugen, dass sie recht daran getan haben, zu Beginn Seine Befehle zu missachten, und dass es richtig war, Ihm seitdem immer weiter zu trotzen. Um dies zu erreichen, werden sie alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen.« Auf einmal wurde er still. »Und das sind viele.«


  »Zum Beispiel?«, wollte ich wissen.


  »Sie werden deine größte Schwäche ausnutzen. Deine Menschlichkeit.«


  »So, wie Kael es versucht hat, als er mir gesagt hat, dass wir gemeinsam Hunger und Krankheiten auf der Welt bekämpfen könnten?«


  »Ganz genau. Die Seite deiner Menschlichkeit, die sie ansprechen werden, wird jeweils mit dem Siegel in Verbindung stehen, das sie öffnen wollen.«


  »Und wenn das nicht klappt?« Ich war neugierig, was Kael als Nächstes probiert hätte.


  »Dann werden sie es vielleicht auf einem direkteren Weg versuchen, zum Beispiel, indem sie andere Menschen bedrohen«, antwortete Rafe. Mir fiel ein, dass Tamiel etwas ganz Ähnliches über Ezekiel gesagt hatte.


  »Was, wenn sie damit auch keinen Erfolg haben?«, wollte Michael wissen.


  »Und das werden sie nicht«, fügte ich hinzu. Ich war fest entschlossen, mich durch nichts auf der Welt rumkriegen zu lassen.


  »Dann werden sie ihr Siegel trotzdem öffnen. Und sie werden Ellspeth am Leben lassen. Wenn es einem nicht gelingt, sie zu gewinnen, dann wird es ein anderer versuchen, und zwar derjenige, der für das nächste Siegel zuständig ist. Unter gar keinen Umständen dürfen die Gefallenen zulassen, dass Ellspeth am Ende nicht hinter ihnen steht.«


  »Aber wieso? Was kümmert es sie, ob ich ihnen glaube oder nicht?« Für mich ergab das alles keinen Sinn.


  »Weil die Prophezeiung besagt, dass der Auserwählte, nachdem das siebte Siegel geöffnet und das Ende der Welt gekommen ist, über alle Wesen auf der Erde richten wird. Sie glauben, dass du, wenn sie dich an ihrer Seite haben, ihr Handeln hier auf Erden als gut und gerecht beurteilen wirst.«


  »Was? Wer kommt denn auf die Schnapsidee, dass ich in der Lage bin, über alle zu Gericht zu sitzen?«


  »Er, Ellspeth.«


  Wer sonst? »Also, im Klartext heißt das: Die Gefallenen wollen mich ins Boot holen, damit ich für sie bei der großen Endabrechnung beide Augen zudrücke.«


  »Ja, Ellspeth. Die Gefallenen wollen nicht länger gefallen sein.«


  


  Vierundzwanzig


  


  Als ich Sonntagnacht – oder vielmehr Montagmorgen – den Kopf auf mein verlockend weiches Kissen sinken ließ, warf ich einen flüchtigen Blick auf meinen Wecker. Er zeigte fünf Uhr achtundvierzig an. Ich rechnete nach, und mir wurde klar, dass ich noch genau siebenundfünfzig Minuten Zeit zum Schlafen hatte, bevor der Wecker klingeln würde.


  Ich kam zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnte, für die paar Minuten noch einzunicken. Aus Erfahrung wusste ich, dass ein bisschen Schlaf manchmal schlimmer war als gar keiner. Ich war dann immer benebelt und schlecht gelaunt. Also lag ich da und sah zu, wie der Zeiger der Uhr umsprang: fünf Uhr neunundvierzig. Fünf Uhr fünfzig. Ich erinnerte mich noch daran, wie er auf fünf Uhr einundfünfzig umsprang, bevor meine Mutter mich um sieben Uhr vier wach rüttelte. Es war das erste Mal, dass sie kommen und mich wecken musste.


  Nachdem sie wieder rausgegangen war, schob ich die Decke zurück und rutschte von der Bettkante. Jede Faser meines Körpers tat weh. Falsch: Sie schrie vor Schmerz. Was hatte Rafe mir angetan? Wie sollte ich es bei dem Muskelkater mit den Gefallenen aufnehmen?


  Ich humpelte über den Flur ins Bad und hoffte, dass eine heiße Dusche und zwei Ibuprofen meine Qualen etwas lindern würden. Ich gestattete mir ein paar Extraminuten im heißen Dampf, dann stieg ich aus der Dusche und in meine Kleider. Meine Muskeln versagten mir nicht komplett den Dienst. Wenigstens etwas. Vielleicht würde ich den Schultag also irgendwie durchstehen, auch wenn ich bereits mit Schaudern an eine weitere Trainingsnacht mit Rafe dachte.


  Als ich es endlich die Treppe heruntergeschafft hatte, stand meine Mutter am Küchentresen und schmierte mir wie jeden Morgen meinen Toast mit Himbeermarmelade. Ich versuchte, mir meine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, und verlor ein paar Worte über den bevorstehenden Schultag, so wie immer. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr aus Boston fiel es mir nicht schwer, mich mit ihr zu unterhalten. Die Wut, die ich wegen all der Lügen auf sie gehabt hatte, war verraucht und hatte tiefer Dankbarkeit Platz gemacht. Rafe hatte mir die Augen dafür geöffnet, was für Opfer sie gebracht hatten, um mich in der nötigen Unwissenheit aufzuziehen.


  Die Hupe von Michaels Wagen setzte unserer Unterhaltung ein Ende. Ich schwang mir meine Tasche über die Schulter und verabschiedete mich von meiner Mutter. Ein plötzlicher Drang überkam mich, und ich drehte mich noch einmal um und drückte sie. Ganz egal, was sie war – Engel oder Sterbliche, gefallen oder erlöst, leibliche Mutter oder nicht –, sie war vor allem eins: Mom. Wer konnte sagen, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit bekommen würde, sie oder meinen Dad in den Arm zu nehmen? Ich musste jede Sekunde mit ihnen auskosten.


  »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie, als ich mich von ihr löste und zur Tür ging. Sie wirkte besorgt.


  »Aber klar doch«, antwortete ich mit dem strahlendsten Lächeln, das ich zustande brachte. »Was soll denn sein?« Ich winkte ihr zum Abschied.


  Ich schlüpfte auf den Beifahrersitz von Michaels Prius. Als ich mich zu ihm hinüberbeugte, um ihn zu küssen, fielen mir die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Er war ganz blass im Gesicht. Ich hatte ihn noch nie so erschöpft gesehen.


  Wir hatten schon viele schlaflose Nächte zusammen verbracht, aber die waren nichts gegen die letzten zwei. Wir waren an entspannte Ausflüge gewohnt, gefolgt von langen Stunden, in denen wir einfach nur dalagen und uns in den Armen hielten. Das war etwas ganz anderes als Rafes unablässiger körperlicher Drill. Mit der Aussicht auf eine weitere Runde heute Abend …


  Meine Versuche, ein Gespräch anzufangen – ein ganz harmloses, so wie Rafe es uns für die Zeit außerhalb unserer geschützten Wiese geraten hatte –, quittierte er mit wenig mehr als einem unartikulierten Brummeln, so dass ich es nach ein paar Minuten aufgab. Wir hatten das ganze Wochenende keine Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten, und ich vermutete, dass er immer noch sauer war, weil ich ihm Rafe einfach so vor die Nase gesetzt hatte. Obwohl er streng genommen natürlich überhaupt kein Recht hatte, sauer zu sein.


  Normalerweise hätte mich seine abweisende Art gekränkt, aber ich war so müde, dass es mir egal war. In gewisser Weise war es sogar eine Erleichterung, auf der Fahrt nicht reden zu müssen. Außerdem stellte ich fest, dass ich mich in Michaels Gegenwart trotz seiner Grummeligkeit sofort ruhiger fühlte.


  Mühsam schleppte ich mich durch den Tag. Ich pfiff buchstäblich aus dem letzten Loch. Normalität zu heucheln kam mir angesichts der bevorstehenden Apokalypse so sinnlos vor. Einzig Rafes Ermahnung, wie wichtig es für unsere Eltern sei, dass wir uns nichts anmerken ließen, hinderte mich daran, während Miss Tauntons endlosem Monolog über Edith Wharton einfach die Augen zuzumachen und wegzudämmern. Allein seine Warnung, dass wir Ruth zu ihrer eigenen Sicherheit nichts verraten dürften, hielt mich davon ab, ihr beim Mittagessen mein Herz auszuschütten. Stattdessen hörte ich mir geschlagene vierzig Minuten lang irgendwelche sterbenslangweiligen Jamie-Anekdoten an, während ich krampfhaft versuchte, die Augen offen zu halten.


  Michael sah ich den ganzen Vormittag über so gut wie gar nicht. Das war ungewöhnlich. Bis auf ein kurzes Treffen an meinem Schließfach, bevor er zum Football ging – der liebe Herrgott wusste, wie er das Training durchzustehen gedachte –, sah ich ihn kaum. Ich konnte an nichts anderes denken als an ein Nickerchen nach der Schule, und höchstwahrscheinlich ging es ihm ähnlich.


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Es war fast wie Zauberei. Ich verbrachte ein angenehmes Abendessen mit meinen Eltern, bei dem wir uns über die E-Mails eines kenianischen Kollegen vom letzten Sommer amüsierten. Während wir danach zusammen das Geschirr abräumten, ging mir die ganze Zeit die Geschichte der Zweihundert im Kopf herum, die Rafe mir erzählt hatte. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, was meine Eltern alles aufgegeben hatten, um vor Gott Wiedergutmachung zu leisten, und an die Liebe und die Fürsorge, die sie mir gaben. Nachdem die Arbeit erledigt war, drückte ich sie fest und sagte, ich müsse nach oben, um vor dem Zubettgehen noch Hausaufgaben zu machen. Der ganze Abend kam mir vor wie der Beginn eines Abschieds, und ich hatte Mühe, meine Gefühle in Schach zu halten. Aber ich musste es tun. Zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Ich ging in mein Zimmer, setzte mich hin und wartete auf Rafe.


  Am Wochenende hatte er uns gesagt, dass er nicht wolle, dass Michael und ich allein zur Wiese flogen. Tagsüber würde er ein Auge auf uns haben, um sicherzugehen, dass unsere Kräfte nicht weitere Gefallene herbeigelockt hätten. Nachts jedoch sei es schwieriger, sie – und uns – zu überwachen. Daher der Geleitschutz.


  Obwohl ich Rafe erwartete und ihn ja bereits Samstag- und Sonntagnacht hatte kommen sehen, bekam ich einen Schreck, als plötzlich sein kastanienbrauner Haarschopf und seine dunklen Augen draußen vor meinem Fenster auftauchten. Ich war es gewohnt, Michaels blonde Haare und grüne Augen dort zu sehen. Wie in alten Zeiten schob ich ganz vorsichtig das knarrende Fenster hoch und schlüpfte in die Nacht hinaus. Ich hoffte inständig, dass meine Eltern nichts gehört hatten, wenngleich aus ganz anderen Gründen als früher.


  Rafe teilte mir mit, dass Michael bereits auf der Wiese auf uns warte. Ich nahm seine Hand, und gemeinsam flogen wir in den pechschwarzen Himmel. Obwohl wir nichts Verbotenes taten, kam mir die Situation sehr intim vor. Während wir über die kleine Innenstadt von Tillinghast und den Campus der Universität flogen, versuchte ich, mich ganz auf die vertrauten Orientierungspunkte zu konzentrieren und auf das, was Rafe uns über die verschiedenen Winde erzählt hatte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass einige der Empfindungen, die ich ganz zu Anfang in Rafes Gegenwart gespürt hatte, wieder in mir hochkamen. Obwohl er jetzt kein Mensch mehr war, sondern ein Engel und noch dazu gewissermaßen mein Lehrer, waren sich die zwei Rafes sehr ähnlich. Beide verfügten über eine ganz eigene Mischung aus Stärke und Empfindsamkeit, hatten einen wunderbaren Sinn für Humor und gleichzeitig einen unerschütterlichen Glauben an das Gute im Menschen. Eine Kombination, die überaus anziehend war.


  Immer noch Hand in Hand, setzten wir zum Anflug auf die Wiese an. Als wir landeten, sah ich, wie Michael mich und Rafe beobachtete, vor allem unsere ineinander verschränkten Finger. Sein Blick löste ein ungemütliches Gefühl in mir aus, und ich rannte sofort zu ihm hin. Demonstrativ packte er mich, zog mich an sich und gab mir einen verschlingenden Kuss. Diese Zurschaustellung von Zuneigung schien weniger mit mir zu tun zu haben als mit seinem Wunsch, vor Rafe sein Revier zu markieren. Sobald dieser nämlich den Blick von uns abgewandt hatte, ließ Michael mich abrupt los.


  Rafe nahm Michaels kleine Showeinlage mit dem ihm eigenen Gleichmut hin.


  »Heute Nacht werden wir uns dem Gebrauch von Waffen widmen«, verkündete er und machte eine ausladende Armbewegung. »Zu diesem Zweck habe ich eine Auswahl verschiedener Waffen mitgebracht. Nur das, was sich auf die Schnelle auftreiben ließ.«


  Wir betrachteten die Ansammlung aus blinkenden Äxten, Messern, Speeren und Schwertern, die zwischen Heidekraut und Herbstblumen im grünen Gras lagen. Daneben gab es noch eine ganze Vielzahl von Geräten, die ich noch nie im Leben gesehen hatte. Rafe musste ein etwas verqueres Verständnis des menschlichen Alltags haben, wenn er glaubte, solche Mordinstrumente würden sich »auf die Schnelle auftreiben« lassen.


  »Wählt eine Waffe aus und folgt mir. Ihr werdet in der Luft kämpfen müssen, also sollten wir dort auch üben.«


  Ich schnappte mir ein Schwert mit vergoldetem Griff und mittelgroßer Klinge – es schien mir aus dem furchteinflößenden Arsenal die handlichste Waffe zu sein – und schwang mich in die kalte Nachtluft empor. Michael und ich blieben neben Rafe in der Luft stehen, wo dieser uns einige grundlegende Schwertkampfmanöver wie Hiebe, Stiche und Paraden vorführte. Dann zeigte er uns einige Tricks, wie wir den Gefallenen blutende Wunden zufügen konnten. Wenn Rafe es vormachte, sah alles kinderleicht aus, aber ich wusste, dass der Eindruck täuschte.


  »Euer allererstes Ziel ist es, sie zu verletzen. Vergesst niemals, dass ihr zuerst das Blut der Gefallenen trinken müsst, bevor ihr auch nur darüber nachdenken dürft, sie zu töten. Ihre Wunden heilen in Sekundenschnelle, und wenn es euch nicht gelingt, sie außer Gefecht zu setzen, habt ihr es mit einem sehr mächtigen, sehr aufgebrachten Gegner zu tun.«


  Bei Rafes Ausführungen kamen mir spontan meine eigenen Selbstheilungskräfte in den Sinn. Ich hatte mich von den Strapazen der letzten Nacht erstaunlich rasch erholt. »Heilen unsere Wunden auch so schnell?«


  »Schneller als die eines normalen Menschen, aber nicht so schnell wie die eines Engels. Denkt daran, was ich euch gestern gesagt habe. Ihr seid nur halb so stark wie sie.«


  »Heißt das, dass wir körperlich weniger verwundbar sind als Menschen?« Im Kopf ging ich meine Krankengeschichte durch. Ich hatte fast nie irgendwelche Infektionen und konnte mich auch an keine schwerwiegende Verletzung erinnern, nicht einmal die üblichen Schürfwunden, Schnitte oder Knochenbrüche, die fast jedes Kind hatte.


  »Ja.« Rafe verstand, worauf ich mit meinen Fragen hinauswollte. »Aber ihr seid nicht unsterblich, Ellspeth. Nur echte Engel leben ewig.«


  »Gefallene und richtige Engel so wie du?«


  »Der einzige Unterschied zwischen den Gefallenen und uns ist, dass es ihnen nicht möglich ist, den Himmel zu betreten, ihre wahre Heimat«, lautete Rafes Antwort. Dann war der Theorieteil auch schon wieder vorbei. Rafe nickte Michael zu. »Du zuerst. Glaubst du, du kannst es mir nachmachen?«


  Michael grinste siegessicher. »Ich werd’s versuchen.«


  Ich sah zu, wie Michael Rafes Bewegungen fast aufs Haar genau nachahmte. Obwohl mir seine Überheblichkeit, vor allem gegenüber Rafe, auf die Nerven ging, musste ich zugeben, dass er nicht ohne Grund so selbstbewusst war. Er hatte den Dreh wirklich raus.


  Nachdem Michael seine Übung beendet hatte, kam er wieder an unsere Seite geflogen. Trotz der Kälte waren seine Wangen von der Anstrengung gerötet, und er wirkte ganz euphorisch, weil er sich so gut geschlagen hatte.


  Rafe drehte sich zu mir um und sagte die Worte, vor denen ich mich die ganzen letzten Minuten gefürchtet hatte: »Und jetzt du, Ellspeth.«


  Ich gab mir Mühe, ehrlich. Aber die Klinge lag bleischwer in meiner Hand, und meine Hiebe und Paraden hatten ungefähr dieselbe Wirkung, als würde ich mit einer zerkochten Nudel fechten. Es war so peinlich, vor Rafe und Michael, zwei der geschicktesten Wesen überhaupt, das volle Ausmaß meiner Unfähigkeit zu offenbaren.


  Mein Unmut wuchs, als ich merkte, dass sich Michael über mein Versagen zu freuen schien. Er sah richtiggehend zufrieden aus, weil er mich im Training ausgestochen hatte. Hatte Ezekiel nicht gesagt, Michael solle wie »der Ritter an der Seite seiner Dame« stehen? Im Moment war bei ihm von Ritterlichkeit nicht viel zu spüren.


  Zum Glück kam Rafe mir zu Hilfe. Wie schon in der Nacht zuvor, korrigierte er meine Fechthaltung, justierte meinen Griff und zeigte mir, wie man die einzelnen Bewegungen richtig ausführte. Nach etlichen Versuchen hatte ich es einigermaßen raus, trotzdem bezweifelte ich, dass ich gegen einen zu allem entschlossenen Gefallenen auch nur den Hauch einer Chance haben würde.


  Rafe schien zu demselben Schluss gelangt zu sein.


  »Michael, du wirst dich im Zweikampf gegen die Gefallenen wacker schlagen. Ellspeth …« Er hielt inne, als überlege er, ob er aussprechen sollte, was sowieso allen klar war. »Was dich angeht, habe ich ernsthafte Bedenken. Um deinetwillen werde ich euch beide noch im Gebrauch einer weiteren Waffe unterweisen, auch wenn es mir widerstrebt. Diese Waffe dürft ihr nur dann gebrauchen, wenn ihr absolut keinen anderen Ausweg mehr wisst, denn sie herbeizurufen kostet enorme Kraft. Wenn ihr sie benutzt und euer Ziel verfehlt, werdet ihr danach so schwach sein, dass es den Gefallenen ein Leichtes sein wird, euch zu überwältigen. Und verwendet sie niemals allein, sondern nur dann, wenn der andere in der Nähe ist. Denn sollte einer von euch versagen, muss der andere da sein, um ihm beizustehen.«


  »Was ist denn das für eine Waffe?«, fragte Michael eifrig wie immer, wenn es ums Kämpfen ging.


  Rafe entfernte sich etwa dreißig Meter von uns. Er reckte den rechten Arm in die Luft, streckte die Finger aus und schloss die Augen. Kurz darauf kam ein leuchtender Strahl aus seinen Fingerspitzen, der ein bisschen so aussah wie die Lichtbögen, die uns beim Fliegen anstelle von Flügeln aus dem Rücken strömten. Das Licht war hell wie ein Laser und begann langsam, Gestalt anzunehmen. Bald konnte man eine Klinge erkennen. Sie hatte Ähnlichkeit mit den Flammenschwertern, die Engel auf Renaissancegemälden manchmal trugen.


  »Dies ist das Schwert aus Feuer, die reinste aller Waffen. Es ist eine Waffe des Geistes, nicht des Körpers. Ihr müsst euch mit eurem ganzen Sein darauf konzentrieren, sie herbeizurufen.«


  Rafe stellte uns nebeneinander auf. Statt uns wie zuvor nacheinander antreten zu lassen, sollten wir es diesmal gleichzeitig versuchen. Wahrscheinlich hatte er erkannt, dass Michaels Können mich einschüchterte.


  »Schließt die Augen. Stellt euch das Schwert in eurem Geiste vor. Ruft es zu euch«, flüsterte Rafe.


  Zuerst kam ich mir ziemlich albern vor. Ich sollte ein nicht existierendes Schwert rufen? Im Ernst. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich, so fest ich konnte. Nichts geschah.


  Als ich die Augen wieder aufmachte, sah Rafe mich mit belustigter Miene an.


  »Ellspeth, es braucht ein bisschen mehr als nur ein Stirnrunzeln, um das Schwert aus Feuer herbeizurufen. Du musst an dich selbst glauben. Du musst glauben, dass Gott dich zu Seiner Auserwählten gemacht hat. Du musst glauben, dass du in dir die göttliche Kraft hast, die es dir ermöglicht, deine Bestimmung zu erfüllen. Du musst glauben, dass du diese innere Kraft bündeln und zu einer Waffe aus Licht und Stärke formen kannst. Vergegenwärtige dir diese Wahrheiten, während du dich konzentrierst. Versuch es noch einmal«, befahl er und sah zu Michael hinüber. »Beide.«


  Ich kam mir immer noch blöd vor, tat ihm aber den Gefallen. Brav wiederholte ich im Geiste besagte »Wahrheiten«, auch wenn sie mir bei weitem nicht so einleuchtend erschienen wie Rafe. Ich sagte mir, dass ich von ihm – wer auch immer er genau war – für diese Aufgabe ausgewählt worden war, und dass ich die Macht hatte, eine Waffe aus Licht heraufzubeschwören. Wieder und wieder sagte ich stumm diese Worte auf.


  Bald darauf spürte ich eine Wärme tief in meinem Körper. Sie floss hinauf bis in meinen Arm, wo sie fast unerträglich stark wurde. Die Hitze schien sich zu entzünden und dann aus meinen Fingerspitzen zu explodieren. Ich öffnete die Augen und sah, dass ich ein perfektes Schwert aus Feuer in der Hand hielt. Ich konnte es gar nicht glauben, dass ich es tatsächlich geschafft hatte.


  »Ausgezeichnet, Ellspeth.« Rafe strahlte mich an, als wäre ich seine Musterschülerin. Wurde ja auch höchste Zeit.


  Stolz und glücklich sah ich mich zu Michael um. Endlich hatte auch ich unseren Widersachern etwas entgegenzusetzen. Bestimmt würde ihm ein Stein vom Herzen fallen, weil er jetzt im Kampf gegen die Gefallenen auf meine Hilfe würde zählen können.


  Ich dachte wirklich, er würde sich freuen.


  Stattdessen stand er nur da, während ihm ein schwaches bläuliches Licht aus den Fingerspitzen tröpfelte, und sah mich wie erstarrt an. Dann schwang er sich wortlos hinauf in die Wolken.


  Ich ließ Rafe stehen und flog ihm nach.


  »Was soll das, Michael? Warum bist du so?«, schrie ich und hoffte, dass er mich über das Heulen des Windes hinweg verstehen konnte.


  Er wurde nicht langsamer. Ich dachte schon, dass er mich vielleicht nicht gehört hatte, aber dann machte er ohne Vorwarnung eine Kehrtwendung und bremste direkt vor mir ab. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Immer musst du die Auserwählte raushängen lassen!«, brüllte er mich an.


  »Was soll das denn heißen?« Ehrlich gesagt hatte ich bereits geahnt, dass Michael so dachte. Nichtsdestotrotz tat es weh, die Worte aus seinem Mund zu hören. Außerdem war der Vorwurf völlig absurd. Ich hatte ihm gegenüber nie mit meiner Rolle als Auserwählte angegeben. Wie auch, wenn ich es doch selbst kaum glauben konnte? Ich war doch in allem auf Michael angewiesen. Er war doch die Liebe meines Lebens, der Einzige, der mich ganz und gar verstand. Verdammt, ich wollte doch nicht mal die Auserwählte sein!


  »Das Schwert aus Feuer, Ellie. Die ›reinste aller Waffen‹, und du rufst sie eben mal so herbei, ohne mit der Wimper zu zucken.« Das war es, was Michael als Antwort auf meine Frage vorschob. Wir beide wussten, dass noch viel, viel mehr hinter seiner Bemerkung steckte.


  »Das ist total unfair, Michael! Ich habe mich nie darum gerissen, die Auserwählte zu sein. Du wärst für den Job viel besser geeignet. Du kämpfst besser, du bist schneller und viel stärker als ich. Und du bist tausendmal mutiger. Ich würde die Rolle liebend gern an dich abgeben, aber das geht nun mal nicht. Und was das Schwert aus Feuer betrifft, über das du dich so aufregst – in hundert anderen Sachen bist du besser als ich, Michael. Es gibt eine Sache, die ich gut kann, na und? Eine einzige Sache. Ich dachte, du freust dich, weil ich dir so ausnahmsweise mal helfen kann, statt immer nur dumm im Weg rumzustehen!«


  »Wie könnte die Auserwählte jemals dumm im Weg rumstehen?« Er sagte »Auserwählte«, als wäre es ein Schimpfwort.


  »Pass auf, Michael, mag sein, dass alle ein riesiges Trara um mich machen, aber du weißt genauso gut wie ich, dass ich bloß ein stinknormales Mädchen bin, das versucht, das Richtige zu tun. Und ich dachte, wir versuchen es gemeinsam.«


  Seine Miene wurde weicher, und er streckte die Arme nach mir aus. »Ich weiß, Ellie. Tut mir leid. Manchmal fällt es mir einfach schwer, der Ritter der Auserwählten zu sein.«


  


  Fünfundzwanzig


  


  Am nächsten Morgen hatte ich das Gefühl, als könnte ich die Endzeit-Uhr in mir ticken hören. Ich hatte keine Ahnung, was diese Veränderung bewirkt hatte, aber mit jeder Minute, die verging, spürte ich, dass die Stunde der Entscheidung näher rückte. Mir wurde klar, dass ich keine einzige Sekunde der noch verbleibenden Zeit vergeuden durfte.


  Ich wusste nicht, wann die Gefallenen uns erneut angreifen würden, also mussten wir jede freie Minute in die Vorbereitungen stecken. Wir mussten bereit sein – körperlich und geistig –, damit wir sie vernichten konnten, bevor sie die verbliebenen Siegel öffneten. Sonst würde es zur Katastrophe kommen – wie auch immer die aussehen würde. Rafe hatte uns noch nicht verraten, was genau passieren würde, wenn wir scheiterten.


  Natürlich konnten wir nicht jede Sekunde mit Rafe trainieren. Er hatte darauf bestanden, dass wir unsere Scharade aufrechterhielten, um mehr Zeit für unsere Vorbereitungen herauszuschlagen und unsere Eltern so gut es ging zu schützen. An diesem Tag ließ ich Schulstunden und Hausaufgaben einfach an mir vorbeirauschen, weil ich wusste, dass all das keine Rolle mehr spielen würde, falls Michael und ich versagten. Den nachmittäglichen Kaffeeklatsch mit Ruth brachte ich so rasch wie möglich hinter mich. Selbst die begrenzte Zeit allein mit Michael konnte mir gar nicht schnell genug vergehen – was bei seiner Selbstzentriertheit und unvermindert andauernden Footballmanie vielleicht auch nicht weiter verwunderlich war.


  Ich sagte mir, dass ich später noch genug Zeit für Michael haben würde – jetzt musste ich erst mal dafür sorgen, dass es überhaupt ein Später geben würde. Als ich von meinem Nachmittagsschlaf erwachte, war ich zum ersten Mal zuversichtlich, dass ich meine Rolle als Auserwählte wenigstens ansatzweise würde ausfüllen können. Auch das emotionale Auf und Ab auszublenden, in das Michaels unberechenbares Verhalten mich gestürzt hatte, fiel mir mit einem Mal leichter. Ich wollte mich ganz auf die bevorstehende Schlacht konzentrieren.


  Die einzigen Augenblicke, die ich wirklich auszukosten versuchte, waren die mit meinen Eltern. Zum ersten Mal genoss ich das endlose Geplapper meiner Mutter am Frühstückstisch. Zum ersten Mal lachte ich über Dads lahme Witze beim Abendessen, zu seiner großen Überraschung und Freude. Wer wusste, wann – und ob – solche Momente wiederkommen würden?


  Richtig lebendig wurde ich erst, als ich in der Nacht unsere geschützte Wiese erreichte. Rafe begann mit einer Unterrichtseinheit im Sternenlesen, damit wir, wenn wir hoch oben in der Luft kämpften, immer die Orientierung behielten. Er muss den unausgesprochenen Konflikt zwischen Michael und mir gespürt haben. Er sprach uns nicht direkt darauf an, trainierte uns aber getrennt voneinander. Vielleicht dachte er, dass wir schneller lernen und besser miteinander auskommen würden, wenn wir etwas Abstand zueinander hätten.


  Zuerst zeigte Rafe Michael einige fortgeschrittene Flugmanöver und Schwertkampftechniken, die völlig jenseits meiner Fähigkeiten lagen. Ich sah geduldig zu. Michaels Darbietung haute mich um. Obwohl wir erst seit knapp vier Tagen trainierten, hatte sich Michael unter Rafes Anleitung unglaublich gesteigert. So sehr, dass er Rafe schon fast ein ebenbürtiger Gegner war. Er schien nur darauf gewartet zu haben, dass jemand kam und ihm zeigte, wozu sein Körper alles in der Lage war.


  Nachdem Rafe ihm noch ein paar Schrittfolgen zum Üben aufgegeben hatte, kam er zu mir geflogen. »Bist du so weit?«


  »Was für Tricks willst du mir denn heute zeigen?« Ich war bereit, jede Marter über mich ergehen zu lassen, die Rafe sich für mich ausgedacht hatte, hegte aber insgeheim die Hoffnung, dass wir eher am Mentalen als am Körperlichen arbeiten würden. Mit einem eingebildeten Schwert konnte ich tausendmal besser umgehen als mit einem realen.


  Rafe schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, dann wurde er sofort wieder ernst. Offenbar war inzwischen selbst für scherzhaftes Geplänkel die Zeit zu knapp. »Ellspeth, ich habe dir ja bereits gesagt, dass die Gefallenen versuchen werden, ihre Geisteskräfte auf dich anzuwenden.«


  »Schon klar. Sie wollen, dass ich ihre kranke Weltsicht teile. Dass ich sie nicht dafür verurteile, weil sie gegen Gottes Willen ihre eigenen Wesen erschaffen haben, und so weiter. Ich weiß Bescheid.«


  »Eben das müssen wir verhindern. Denn wenn sie damit Erfolg haben, sind wir verloren, ganz egal, wie schnell Michael fliegen oder wie gut er kämpfen kann.«


  »Ich soll lernen, wie ich die Gefallenen daran hindern kann, in meinen Kopf einzudringen.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. »So was wie bei Kael darf mir nicht noch mal passieren.«


  »Genau.« Rafe hielt einen Augenblick lang inne, dann sagte er: »Ich glaube, dass du intuitiv bereits weißt, was du tun musst. Wir müssen diese Fähigkeit nur noch ein wenig verfeinern.«


  »Ich weiß nicht genau, von welcher ›Fähigkeit‹ du sprichst.«


  »Ist dir nicht aufgefallen, dass du gegenüber Ezekiel deinen eigenen Willen behaupten konntest, während andere seinem Ruf erlegen sind?«


  Rafe musste es nicht aussprechen. Mit »andere« meinte er Michael. »Doch, schon …«


  »Erinnerst du dich noch daran, wie du es gemacht hast?«


  Ich schloss die Augen und rief mir ins Gedächtnis, wie Ezekiel an jenem Abend am Ransom Beach versucht hatte, meinen Willen zu brechen. Ich erinnerte mich daran, dass ich – völlig instinktiv und ohne nachzudenken – eine Art geistigen Schutzschild gegen ihn errichtet hatte. Das hatte ihn abgehalten.


  »Ich glaube schon«, antwortete ich zögerlich.


  »Dann lass es uns noch einmal versuchen. Konzentrier all deine geistige und körperliche Kraft darauf, zu Michael zu fliegen. Ich werde versuchen, dich aufzuhalten, allein durch die Macht meiner Gedanken.«


  Ich nickte und suchte den nächtlichen Himmel ab. Als ich Michael entdeckt hatte, streckte ich mich und machte die Schultern weit, so, wie Rafe es mir beigebracht hatte. Dann flog ich los. Durch die Wolkenschleier konnte ich Michaels Gestalt zunächst nur mit Mühe ausmachen, aber je näher ich ihm kam, desto deutlicher wurde er. Als ich ihn fast erreicht hatte, spürte ich plötzlich einen Ruck, als hätte mich jemand bei den Schultern gepackt und zurückgerissen.


  Ich tat so, als würde ich mich ergeben, genau, wie ich es bei Ezekiel getan hatte, und leistete keinen Widerstand. In diesem Moment spürte ich, wie Rafe für den Bruchteil einer Sekunde ganz leicht in seiner Anstrengung nachließ. Das gab mir genug Gelegenheit, eine Mauer um meine Gedanken herum zu errichten. Jetzt war ich gegen Rafe geschützt und konnte geradewegs in Michaels Arme stürzen.


  Er fing mich auf und starrte mich aus seinen hellen grünen Augen an. Ganz spontan teilten wir ein Lächeln, als wäre nichts gewesen – nicht sein Verrat mit Ezekiel, nicht die schrecklichen Ereignisse in Boston, nicht die Auseinandersetzungen und Missverständnisse nach unserer Rückkehr, nicht die bleierne Last unserer Bestimmung. Wir lächelten uns an wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal auf dem Flur der Tillinghast High begegnet waren. Als wir Ellie und Michael gewesen waren und mehr nicht. Es waren solche Momente, die mir klarmachten, wie viel wir einander bedeuteten.


  Dann kam Rafe hinzu.


  »Ich glaube, den Trick müssen wir kein zweites Mal üben, Ellspeth. Du beherrschst ihn perfekt.«


  »Trick?«, fragte Michael. Er sah mich an, verwirrt und geknickt.


  »Ellspeth hat bewiesen, dass sie sich gegen die gewaltigen Kräfte der Gefallenen zur Wehr setzen kann. Im Geiste zumindest.«


  Michael hatte gedacht, ich wäre zu ihm gekommen, weil ich Sehnsucht nach ihm hatte. Der Griff seiner Arme ließ jäh nach, und ich stürzte ab. Rafes starke Hand packte mich, bevor ich ins Trudeln geriet und die Kontrolle verlor.


  »Ich glaube, ihr seid bereit«, verkündete er, sobald ich mich wieder gefangen und mein Atem sich etwas beruhigt hatte.


  »Bereit, wofür?«, fragte Michael mit knurriger Stimme.


  »Bereit, eine Kunst zu erlernen, die nur wenige Engel beherrschen.«


  »Ich dachte, das machen wir die ganze Zeit. Wir lernen, wie man die Gefallenen fertigmacht.«


  Rafe ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Ich werde euch lehren, eure inneren Energien zu bündeln, so dass ihr weite Strecken innerhalb eines bloßen Augenblicks zurücklegen könnt.«


  »Wie macht man das?«, wollte Michael wissen, den die Aussicht auf eine weitere übersinnliche Fähigkeit in seinem Arsenal sichtlich begeisterte.


  »Zunächst schließt ihr die Augen. Stellt euch euer Ziel vor. Nicht nur, wie es aussieht, sondern auch, wie es dort riecht, welche Geräusche dort zu hören sind. Jeden Stein in der Wand, jeden Hauch von Essensduft, jedes Gespräch, das ihr dort mit angehört habt – jede Kleinigkeit, an die ihr euch erinnern könnt.«


  »Was, wenn wir irgendwohin wollen, wo wir noch nie waren?«, unterbrach ich ihn.


  Rafe schmunzelte. Manchmal fand er mich und meine ständige Fragerei komisch. »Dann stellst du dir die Einzelheiten vor, so gut du kannst. Erfinde sie, falls nötig. Es hilft, wenn sie der Wirklichkeit entsprechen, aber es ist nicht zwingend nötig, solange deine Absicht rein ist.«


  »Und dann?«


  »Dann konzentrierst du dein gesamtes Wesen auf diesen Ort. Jede Zelle deines Körpers. Du atmest – und lässt los.«


  »Und dann ist man da? Einfach so?«, fragte Michael. Er konnte nicht glauben, dass etwas so Unglaubliches so leicht sein sollte.


  »Das Prinzip der Projektion klingt einfach, ist es aber nicht. Man benötigt ungeheure Konzentration.« Rafe hielt uns die Hände hin. »Sollen wir es versuchen? Zerbrecht euch nicht den Kopf über unser erstes Ziel. Ich leite euch.«


  Durften wir die Sicherheit der Wiese denn verlassen? Würden wir uns damit nicht verraten? Wieso nahm Rafe ein derart großes Risiko in Kauf? »Hast du keine Angst, was passieren könnte, wenn wir unsere Kräfte außerhalb der Wiese einsetzen?«


  Rafe sah mich an, und es lag Traurigkeit in seinen dunklen Augen. »Nicht mehr, Ellspeth.«


  Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, fasste er uns an den Händen.


  


  Sechsundzwanzig


  


  Ich wurde in einen Strudel hineingerissen. Er war wie ein Tornado aus Licht und so hell, dass ich die Augen zukneifen musste und mich ganz fest an Rafes und Michaels Hände klammerte.


  Als das Licht schließlich schwächer wurde und ich es wagte, die Augen aufzumachen, sah ich einen Chor von Engeln, der zwischen strahlend weißen Wolken in einem azurblauen Himmel schwebte. Die Engel waren keine dicken, süßen Putten wie auf Grußkarten zum Valentinstag. Sie sahen stark und gefährlich aus. Einige bliesen Posaunen, andere trugen Gegenstände in der Hand, deren Bedeutung ich mir nicht erklären konnte, wie zum Beispiel eine Leiter oder ein Rad. Sie alle schienen ein ganz bestimmtes Ziel zu haben.


  War ich gestorben und im Himmel?


  Ich wartete, bis meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Nein, ich kannte den Ort von irgendwoher. Ich war schon mal hier gewesen, mit meinen Eltern. Die Engel und die Wolken und die anderen Wesen dazwischen waren nicht echt. Es waren kunstvolle Gemälde – Meisterwerke –, und sie bedeckten jede Oberfläche des Raumes, der aussah wie das Innere einer Schatztruhe.


  Plötzlich machte es klick. Wir waren in der Sixtinischen Kapelle.


  »Wo zum Geier sind wir?«, wollte Michael wissen.


  »Kommt es dir nicht bekannt vor?«, fragte Rafe.


  Michael ließ meine Hand los und begann, im Raum umherzugehen. »Sieht so aus, als wären wir mitten in einem Kunstbuch gelandet.«


  »Damit liegst du gar nicht so falsch. Wir sind in Rom, im Vatikan. Dies ist die –«


  »Sixtinische Kapelle.« Michael hatte es ebenfalls begriffen. »Wow. Du hast uns hierhertransportiert, nur indem du deine Energie gebündelt hast?«


  »Ja.«


  »Und kannst du uns zeigen, wie das funktioniert?« Im Gegensatz zu mir schien der Ort Michael keinerlei Ehrfurcht einzuflößen. Er schien sich nicht mal dafür zu interessieren, weshalb Rafe mit uns ausgerechnet hierhergekommen war. Ihm ging es einzig und allein um die Fähigkeit der Projektion an sich.


  »Ich zeige es euch auf dem Rückweg nach Tillinghast.«


  Michael war es vielleicht egal, aber ich wollte unbedingt wissen, wieso Rafe sich diesen Ort ausgesucht hatte. Er tat nichts ohne Grund. »Warum sind wir hier, Rafe?«, fragte ich also.


  »In der Sixtinischen Kapelle?«


  »Ja.«


  »Reicht es denn nicht, dass dies einer der heiligsten Orte auf der ganzen Welt ist, berühmt für seine Architektur und die Fresken des großen Michelangelo?«


  »Wenn du ein Fremdenführer oder Kunstliebhaber wärst, dann vielleicht.«


  Er lachte. Es war ein sehr menschliches Lachen. »Du kennst mich gut, Ellspeth. Ich hatte meine Gründe.«


  »Da die Zeit ja nun ein bisschen knapp wird – glaubst du, dass du sie uns verraten könntest?« Ausnahmsweise war es mir egal, ob ich patzig klang. Die Zeit war reif, ich wollte Klartext.


  Rafe führte uns in die Mitte der Kapelle. Er lenkte unseren Blick hinauf zur Decke und zeigte auf die berühmte Darstellung von Gott, der durch eine Berührung seiner Hand Adam erschafft. Wir schwangen uns in die Luft, um uns das Bild aus der Nähe anzusehen. Es war so eindrucksvoll, so echt, dass ich fast den Funken Leben spüren konnte, der von Gott auf Adam überging.


  »Dies ist der Gott, den ich kenne. Ein liebender Gott. Ein Gott, der rasch verurteilt, aber genauso rasch vergibt. Ein Gott, der jedem eine zweite Chance gewährt. Dies ist die Macht, die in euch beiden steckt, und dies ist die Macht, von der das Ende der Zeit beherrscht werden sollte.«


  Rafe nahm Michael und mich fest an den Händen und flog mit uns ein Stückchen tiefer. In einer Ecke des riesigen Raumes befand sich ein Altar, der von einem eisernen Gitter umschlossen war. Wir flogen über das Gitter, um das riesige Fresko dahinter besser betrachten zu können.


  »Das hier ist Michelangelos Meisterwerk, Das Jüngste Gericht. Ich glaube, es ist die zutreffendste Darstellung der letzten Tage, die Menschenhand je geschaffen hat. Es zeigt, wie die Seelen der Menschen auferstehen und ihrem Schicksal entgegenschweben – der Erlösung oder der Verdammnis, so, wie es vom Auserwählten, der hier als Christus dargestellt ist, bestimmt wurde.«


  Er zog uns noch etwas näher an das Gemälde heran. »Aber darüber hinaus enthält das Bild noch eine weitere Botschaft. Michelangelo hat in seinem Jüngsten Gericht eine Nachricht versteckt – für dich, Ellspeth.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Michelangelo hat für mich eine geheime Botschaft in seinem Bild versteckt? Vor ein paar hundert Jahren? Jetzt mal ehrlich, Rafe.«


  »Das Jüngste Gericht ist von Visionen inspiriert, die Gott Michelangelo gesandt hat und von denen er wollte, dass der Auserwählte sie sieht, wenn die Zeit gekommen ist. Du bist die Auserwählte, und die Zeit ist gekommen. Ja, Ellspeth, so unfassbar es sich auch anhört, Michelangelo hat in seinem Jüngsten Gericht eine Botschaft für dich verborgen.«


  Ich erschauerte. Irgendwie wurde meine Aufgabe dadurch, dass der legendäre Michelangelo extra für mich ein Bild gemalt hatte – noch dazu eins mit einer verschlüsselten Botschaft darin –, erst richtig real.


  »Und wie lautet die Botschaft?«


  »Die Botschaft ist für dich bestimmt, Ellspeth, nicht für mich. Nur die Auserwählte kann sie entschlüsseln. Warum schaust du nicht, ob du sie enträtseln kannst?«


  »Ich bin doch kein Kunsthistoriker.«


  »Ich glaube nicht, dass es sich um eine solche Botschaft handelt, Ellspeth.«


  Rafe ließ unsere Hände los und zog sich in eine entfernte Ecke der Kapelle zurück. Er schien in Gedanken versunken, sogar traurig. Oder vielleicht wollte er mir und Michael einfach ein bisschen Raum geben. Wer wusste schon, was im Kopf eines Engels vorging? Ich jedenfalls nicht.


  Michael und ich waren allein. Einige Minuten lang schwebten wir schweigend vor dem gigantischen Fresko und betrachteten die Engel und Dämonen und alle Wesen dazwischen.


  »Wahnsinn, oder?«, meinte Michael schließlich.


  Ich wusste seinen Versuch zu würdigen, ein Gespräch anzufangen. Es war eine ganze Weile her, dass er sich die Mühe gemacht hatte. »Stimmt. Es ist toll, so nah dran zu sein.«


  »Ohne die ganzen Touristen«, setzte er hinzu.


  Ich nickte, und dabei fiel mein Blick auf eine Gestalt am unteren Rand des Gemäldes. Es war ein Mann, um dessen Körper sich mehrere Schlangen wanden. Sein Gesicht war von Schmerz und Furcht verzerrt, während die Schlangen versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen. Bei dem Anblick lief es mir kalt den Rücken herunter, aber aus unerfindlichen Gründen verspürte ich plötzlich den Drang, den Mann zu berühren. Ich flog hin, die Hand ausgestreckt.


  »Was machst du da? Du darfst das nicht anfassen!« Michaels Stimme klang schrill.


  »Wieso denn nicht?«, fragte ich zurück, ohne anzuhalten.


  »Was, wenn der Alarm losgeht?«


  »Dann projizieren wir uns einfach weg. Michael, bitte. Ich muss es tun.«


  Meine Finger streiften die überraschend raue Oberfläche des Freskos. Ganz plötzlich hatte ich eine Vision, als hätte ich einen Menschen berührt statt eine Wand. Ich wusste ganz genau: Die Bilder, die ich sah, kamen direkt aus Michelangelos Kopf. Und sie waren allein für mich bestimmt.


  Nachdem es vorbei war und ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, flüsterte ich: »Ich weiß jetzt, was die Botschaft ist, Michael.«


  »Woher?«


  »Ich habe die Figur angefasst. Das ist die Stelle, wo Michelangelo seine göttliche Vision versteckt hat.«


  »Michelangelo hat eine Vision in ein Gemälde eingebaut? Und sie hat sich all die Jahrhunderte gehalten? Trotz der ganzen Restaurierungsarbeiten?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es stimmt.«


  »Und was war das für eine Vision?« Er klang nach wie vor skeptisch.


  »So wie dem Mann hier auf dem Bild wird es allen ergehen, wenn ein von den Gefallenen der Dunkelheit kontrollierter Auserwählter über die Menschen und die Erde richtet. So wird das Ende aussehen, wenn wir es nicht schaffen, sie aufzuhalten. Wenn wir versagen, wird die Menschheit keine zweite Chance mehr bekommen. Es wird keine Vergebung geben und keine Erlösung, außer für die, die sich den Gefallenen unterwerfen. Sie sind entschlossen, weiter über die Erde zu herrschen, weil sie wissen, dass der Himmel ihnen auf ewig verschlossen ist.«


  Wir starrten den Mann an. Seine Qualen waren so greifbar, dass ich fast selbst die Feuer der Hölle auf meiner Haut brennen spürte. Ich war die ganze Zeit über nur mit mir selbst beschäftigt gewesen – ich hatte über meine Rolle nachgedacht, meine Kräfte trainiert und mir Gedanken über meine Beziehung mit dem neuerdings so launenhaften Michael gemacht. Ich hatte mir nicht einen Augenblick Zeit genommen, über die größeren Zusammenhänge nachzudenken. Erst Michelangelos Botschaft hatte mich wirklich fühlen lassen, was alles auf dem Spiel stand.


  Ich sah Michael an, wild entschlossen. »Das dürfen wir nicht zulassen. Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Eltern und Ruth und alle, die uns etwas bedeuten, so enden wie der arme Mann da. Unsere Eltern haben sich so sehr um Vergebung bemüht, haben sie da nicht eine Chance verdient? Haben wir alle nicht eine Chance verdient?«


  Michael erwiderte meinen Blick, und seine Augen quollen fast über vor Liebe für die Menschheit und für mich. »Doch, Ellie, das haben sie. Und wir auch.«


  Ich nahm seine Hand und drückte sie. Vielleicht würde ich doch nicht warten müssen, bis alles vorbei war. Vielleicht würden wir uns schon vorher wieder auf unsere gemeinsame Liebe besinnen können. »Zusammen schaffen wir es.«


  


  Siebenundzwanzig


  


  Als ich aufwachte, war ich von einem überwältigenden Glücksgefühl durchdrungen. Eine Minute lang erlaubte ich mir, den Augenblick noch einmal zu erleben, als Michael und ich uns in der Sixtinischen Kapelle in die Augen gesehen und an der Hand gehalten hatten. Ich fühlte mich ihm so nah wie schon lange nicht mehr. Vielleicht hatte Rafe genau das im Sinn gehabt. Unter anderem, zumindest.


  Ich beeilte mich mit dem Duschen und Anziehen. Ich sammelte meine Schulsachen, mein Handy und den Haustürschlüssel zusammen, stopfte sie in meine Tasche und stürzte auf den Flur. An diesem Tag konnte ich es gar nicht erwarten, Michael zu sehen.


  Als ich die Treppe herunterpolterte, war mir, als hörte ich unten den Fernseher laufen. Wir besaßen nur ein einziges Gerät im Haus. Es war winzig und stand in der Küche, und ich durfte es nur einschalten, um Nachrichten zu schauen. Morgens sahen meine Eltern grundsätzlich nie fern.


  Kaum hatte ich die Küche betreten, schaltete meine Mutter den Apparat aus. Aber nicht schnell genug: Ich erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf einen Nachrichtensprecher vor dem Hintergrundbild eines Asche spuckenden Vulkans. Mein Mut sank. War Ruths Voraussage tatsächlich eingetroffen?


  »Was war das, Mom?«


  »Nichts, Liebes«, antwortete sie rasch. Sie wandte den Blick ab und fuhr fort, Butter auf meinen Toast zu schmieren.


  »Schalt noch mal kurz ein, Mom, bitte.«


  Widerstrebend nahm sie die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher wieder ein. Mit wachsendem Entsetzen hörte ich dem Nachrichtensprecher zu, der davon berichtete, dass ein zuvor erloschen geglaubter Vulkan auf einer Insel vor der grönländischen Küste in der Nacht völlig unerwartet ausgebrochen sei. Aber noch unheimlicher als die Nachricht an sich waren die Filmaufnahmen vom Ausbruch. Blitze zuckten über die Krateröffnung hinweg, und glühend rote Lava wälzte sich über die Hänge des Vulkans ins Tal. Eine gigantische schwarze Aschewolke hing in der Luft. Die Bilder waren erschütternd und machten mich sprachlos vor Angst.


  Ruths Prognose hatte sich bewahrheitet. Jetzt, da ich aus erster Hand sah, welche Zerstörung die Gefallenen entfesseln konnten, geriet mein neuerwachtes Selbstbewusstsein ins Wanken. Ich hatte bei Kael kläglich versagt, und das Ergebnis war diese Katastrophe. Wie sollte ich die Gefallenen besiegen, wenn sie solch unvorstellbare Macht besaßen?


  Die Spur der Verwüstung, die der Ausbruch selbst hinterlassen hatte, war gar nicht mal so schlimm. Viel schlimmer würden die mittelbaren Folgen der Naturkatastrophe sein, deren volles Ausmaß sich erst in den kommenden Tagen und Wochen entfalten würde. Den Worten des Nachrichtensprechers zufolge sei mit einer Lebensmittelknappheit und dem Ausbruch von Pandemien zu rechnen, sollte sich die Aschewolke – wie führende Wissenschaftler berechnet hatten – über ganz Europa ausbreiten.


  Es war genau so gekommen, wie Ruth es vorausgesagt hatte.


  Jetzt wusste ich, wieso Rafe in der Nacht zuvor gemeint hatte, dass es keinen Unterschied mehr mache, wenn wir unsere Kräfte auch außerhalb der Wiese einsetzten. Ob die Gefallenen wussten, wo wir waren und was wir taten, war nicht länger von Belang. Das zweite und dritte Siegel waren geöffnet worden, und die nächsten würden bald folgen. Es gab keinen Grund mehr, sich zu verstecken.


  Als Michael mich abholen kam, beschlossen wir, den Unterricht zu schwänzen und stattdessen Rafe zu suchen. Wir mussten unbedingt mit ihm sprechen. Wir einigten uns, dass die Wiese der beste Ausgangspunkt unserer Suche wäre, und fuhren schnurstracks dorthin.


  Während wir über die schmalen Landstraßen holperten, dachte ich an Ruth. Die Nachricht über den Vulkanausbruch hatte sie bestimmt in Panik versetzt. Sie begriff die Tragweite der Ereignisse besser als jeder andere – mit Ausnahme von Michael und mir natürlich. Ich hätte sie gern persönlich getröstet, aber fürs Erste musste eine SMS reichen.


  Hastig tippte ich: Du hast recht gehabt. Aber mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns drum.


  Es war nicht viel, aber mehr konnte ich ihr im Moment nicht bieten.


  Kaum hatte ich auf Senden gedrückt, piepste mein Handy. Die arme Ruth musste die ganze Zeit auf eine Nachricht von mir gewartet haben. Natürlich mach ich mir Sorgen! Passt bloß auf euch auf. Auf uns alle.


  Ich hatte gerade begonnen, ihr zu antworten, als der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam und Michael rief: »Da ist er!«


  Gott sei Dank!


  »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte Michael, sobald wir in Rufweite waren.


  »Ich musste nicht auf die Nachrichten warten, um zu wissen, dass zwei weitere Siegel geöffnet wurden«, antwortete Rafe etwas leiser.


  »Du hast gestern Abend schon gewusst, dass es passieren würde, oder?«, sagte ich.


  »Ja. Und ich wusste auch, dass wir es nicht mehr würden verhindern können. Die Entscheidung, die Siegel zu öffnen, wurde bereits vor Tagen getroffen.«


  Es dauerte ein bisschen, bis mir klar wurde, was das bedeutete. Kael. Ich schüttelte den Kopf. »Noch zwei Siegel«, murmelte ich verzweifelt.


  »Ja, Ellspeth. Hungersnot und Seuchen. Kael war für diese zwei Siegel verantwortlich.«


  »Das ist alles meine Schuld!«


  »Quatsch, Ellie. Du kannst doch gar nichts dafür«, versuchte Michael, mich zu trösten.


  »Michael, der Gefallene von neulich Abend – Kael. Er ist derjenige, der die Siegel geöffnet hat. Ich hätte ihn aufhalten können, wenn …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  Rafe fasste mich bei den Schultern und sah mir fest in die Augen. »Ellspeth, hör mir zu. Ich habe es dir schon einmal gesagt. Du hättest es unmöglich verhindern können. Als er den Kontakt zu dir gesucht hat, wusstest du noch nicht genug, um ihn zu töten. Die Räder der Zerstörung hatten sich längst in Bewegung gesetzt. Dich auf seine Seite zu ziehen hätte seinem Triumph nur die Krone aufgesetzt.«


  »Jetzt kommen die anderen sicher auch bald. Wenn Ruth richtig liegt und Kaels Vulkanausbruch zwei Siegel geöffnet hat, dann gibt es immer noch vier Engel, um die wir uns kümmern müssen. Kael hat ihnen garantiert gesagt, wo ich zu finden bin.«


  »Die Gefallenen arbeiten nicht zusammen. Sie verfolgen zwar alle denselben Zweck – so schnell wie möglich das Ende der Zeit herbeizuführen –, aber darüber hinaus sind sie Einzelgänger. Vor allem, was das Ziel angeht, dich zu überzeugen. Eins musst du verstehen, Ellspeth: Der Gefallene, der dich gewinnt, wird am Ende die größte Macht haben.«


  »Aber –«


  »Kein Aber mehr. Uns bleibt nur noch wenig Zeit, bevor der Kampf beginnt. Wir sollten sie nicht mit Selbstvorwürfen vergeuden.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln. »Oder mit endlosen Fragen.«


  Während Rafe sprach, ballte Michael immer wieder die Fäuste. Er sah aus, als wolle er jeden Moment losfliegen und es mit einem ganzen Heer gefallener Engel aufnehmen. »Ich bin bereit, Rafe. Ich würde alles tun, um meine Ellie zu beschützen. Wo finden wir sie?«


  Meine Ellie. Es schien so lange her, dass er mich zuletzt so genannt hatte. Vielleicht hatte das Erlebnis in der Sixtinischen Kapelle wirklich dazu beigetragen, die Mauer aus Eifersucht, Football-Besessenheit und allen möglichen anderen albernen Gefühlen einzureißen, die seit unserer Rückkehr aus Boston zwischen uns stand.


  »Ihr müsst sie nicht finden, Michael.«


  »Was meinst du damit?«


  »Um ihre Ziele zu erreichen, brauchen die Gefallenen Ellspeth, wie du weißt. Sie suchen bereits fieberhaft nach euch. Ohne Zweifel haben sie euch gespürt, als ihr gestern Nacht eure Kräfte außerhalb der Wiese eingesetzt habt. Und ich bin mir sicher, sie wissen mittlerweile auch, dass es Kael nicht gelungen ist, Ellspeth zu gewinnen. Dich und Ellspeth aufzuspüren wird nicht besonders schwer sein.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, Michael, dass die Gefallenen zu euch kommen werden. Ihr müsst nur wachsam sein.«


  


  Achtundzwanzig


  


  Den Rest des Tages und die ganze Nacht hindurch trainierten wir Flugmanöver, mentale Abwehrtechniken und Waffengebrauch, bis jeder meiner Muskeln um Gnade winselte. Aber ich beschwerte mich nicht. Rafe hatte angedeutet, dass dies womöglich eine der letzten Nächte wäre, in denen wir Gelegenheit hatten, gemeinsam zu üben, und ich konnte es mir nicht leisten, mir auch nur einen einzigen von Rafes himmlischen Tipps entgehen zu lassen.


  Ich wollte gerade unter Michaels Anleitung eine besonders knifflige Schwertübung ausführen, als Rafe uns zu sich rief. »Kommt, es ist Zeit.«


  Es konnte doch nicht schon Morgen sein? Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war erst zwei – viel zu früh, um aufzuhören. »Wieso? Ich will noch mal das von –«


  »Sie erwarten euch, Ellspeth.«


  »Wer? Wer erwartet uns?« Langsam hatte ich wirklich die Nase voll von seinen rätselhaften Andeutungen. Ich wusste, dass Rafe seine Gründe dafür hatte, uns sämtliche Informationen nur häppchenweise zu servieren, aber ich spürte die Ungeduld in jeder Faser meines Wesens. Ich hatte keine Lust auf Ratespielchen.


  »Eure Eltern.«


  »Unsere Eltern?« Michael klang genauso geschockt, wie ich mich fühlte. Vor ein paar Tagen erst hatte ich gefragt, ob wir ihnen endlich alles sagen dürften, und Rafe hatte es kategorisch abgelehnt. Wieso sollten sie jetzt auf einmal auf uns warten?


  »Ja. Ich habe Hananel, Daniel, Armaros und Sariel gebeten, heute Nacht mit uns zusammenzukommen. Ich habe euch gesagt, dass ich sie in Kenntnis setzen würde, sobald die Zeit reif ist.«


  Bevor ich irgendetwas fragen konnte, schwang sich Rafe in die Luft. Michael und ich folgten ihm, als er den Schutz unserer Wiese verließ und in den Himmel über Tillinghast eintauchte. Es war erstaunlich, wie viel Rafes Training gebracht hatte. Mittlerweile konnten wir ohne Probleme mit ihm mithalten.


  Ich erhaschte einen Blick auf die Stadtbücherei und das Daily Grind unter uns. Dahinter lag in weiter Ferne die Küste. Es war so lange her, dass Michael und ich zuletzt am Ransom Beach gewesen waren. Würden wir je wieder Gelegenheit dazu haben?


  Wir flogen eine Schleife über dem Platz vor der Kirche. Ich ging davon aus, dass wir eine weiträumige Kurve machen und dann zu irgendeinem versteckten Treffpunkt an der Küste fliegen würden – bis ich zu Boden sah. Auf dem Rasenplatz standen bestimmt zwei Dutzend Leute. Was machten die hier um die Uhrzeit? Wieso hatte Rafe uns erlaubt, direkt über eine Menschenmenge zu fliegen? Und noch schlimmer: Wieso hatte er sich für die Zusammenkunft mit unseren Eltern einen derart überfüllten Ort ausgesucht?


  Dann sah ich genauer hin. Die Gestalten, die sich dort unten versammelt hatten, waren keine Menschen. An der überirdischen Schönheit ihrer Gesichter und den Lichtbögen, die den Rücken einiger entströmten, erkannte ich, dass es Engel waren. Michaels und meine Eltern standen mitten unter ihnen.


  Als wir zur Landung ansetzten, fragte ich Rafe: »Wer sind die ganzen Engel? Sind sie aus dem Himmel, so wie du?«


  »Nein, Ellspeth, das sind die Gefallenen des Lichts, die wie deine Eltern nach dem Licht Seiner Gnade streben.«


  »So viele! Ich dachte, außer meinen und Michaels Eltern gäbe es nur noch ganz wenige.«


  »Fünfundzwanzig der ursprünglichen zweihundert. Sie alle haben sich hier versammelt.«


  »Warum?«


  Er schenkte mir sein verschmitztes Lächeln. »Sie möchten die Auserwählte kennenlernen.«


  Unsere Füße berührten den weichen Rasen. Zögerlich ging ich auf den Kreis der Engel zu, in dessen Mitte meine Eltern warteten. Die Menge teilte sich vor mir. Ich erkannte Tamiel aus Boston, die mir zulächelte. Einige nickten respektvoll, andere streiften mich voller Ehrfurcht mit den Fingern, als würden sie allein durch die Berührung meiner Haut einen Segen empfangen. Ich kam mir komisch vor. All diese Engel hielten mich für jemanden, der ich ganz eindeutig nicht war. Im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu stehen war mir irgendwie unangenehm. Ich sollte die Auserwählte sein, stark und erhaben und unbezwingbar. Die Retterin der Menschheit. Und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen und wie ich mich verhalten sollte.


  Bis ich meinen Eltern weinend in die Arme fiel. Dort war ich – trotz aller Fortschritte, die ich gemacht hatte, um eine halbwegs annehmbare Auserwählte abzugeben – sofort wieder die alte Ellie, Daniels und Hannahs tollpatschige, verschusselte Tochter.


  Meine Mutter sprach als Erste. »Es tut mir so leid, dass wir versuchen mussten, euch die Erinnerung daran zu nehmen, wer ihr wirklich seid – nun schon zum zweiten Mal. Nach allem, was in Boston geschehen ist, dachten wir, es würde das Ende aufhalten, wenn ihr vergesst. Wir dachten, wir könnten euch so schützen – euch und alle anderen.«


  »Und es tut uns so unsagbar leid, dass es nichts genützt hat. Und dass wir dich allein gelassen haben und du dich die ganze Zeit verstellen musstest, obwohl du doch wahrscheinlich tausend Fragen hattest und dich schrecklich gefürchtet hast«, fuhr Dad, der Emotionalere der beiden, fort.


  »Ich weiß«, brachte ich unter Tränen hervor. Ich verstand ihre Beweggründe. »Rafe hat mir alles erklärt. Danke für alles. Ihr habt meinetwegen so viele Opfer gebracht. Ich weiß, was ihr alles aufgeben musstet.« Bei dem Gedanken daran, dass sie ihre Unsterblichkeit verloren hatten, musste ich noch heftiger weinen.


  Mein Dad drückte mich ganz fest an sich. »Ellie, es war kein Opfer, sondern ein Geschenk, dich großzuziehen. Du musst uns dafür nicht danken.«


  »Es scheint so ungerecht, dass du mit Michael ganz allein die Gefallenen besiegen musst. Auch wenn die Prophezeiung es verlangt. Ich wünschte, wir könnten mit euch kämpfen«, sagte meine Mutter, und ihre Stimme zitterte ein wenig dabei. Mein Herz krampfte sich zusammen. Normalerweise war sie immer so unerschütterlich. »Stattdessen sind wir dir bloß eine Last.«


  Ich verstand, was sie meinte, auch ohne dass sie es aussprach: Sie und mein Dad hatten Angst, dass die Gefallenen sie als Köder benutzen würden.


  »Keine Panik, Mom. Michael und ich können euch beschützen. Rafe hat uns ein paar ziemlich krasse Sachen beigebracht.«


  Trotz der gedrückten Stimmung musste mein Dad lachen. »Meine wunderhübsche, kluge, tollpatschige Tochter will uns beschützen? Das möchte ich sehen.« Ich wusste, dass er nur Spaß machte.


  »Du musst dich um uns nicht kümmern, Ellie«, fügte meine Mom hastig hinzu. »Die anderen werden auf uns aufpassen. Sie werden dafür sorgen, dass wir nicht in Gefahr geraten.«


  »Und auf dich werden sie auch ein Auge haben, Liebes. Sie können nicht viel tun, weil die Prophezeiung verlangt, dass du und Michael allein die Gefallenen vernichtet, aber sie können euch Ratschläge geben und uns Nachrichten von euch überbringen. Obwohl ich nicht weiß, wie viel das nützen wird.« Mein Dad wollte mir unbedingt Hilfe anbieten, ganz egal, wie bescheiden sie auch war.


  Das war also der Grund, weshalb sich die Gefallenen des Lichts hier versammelt hatten. Zum Schutz unserer Eltern. Ich hatte mich schon gewundert, zumal sie uns im Kampf gegen die Gefallenen der Dunkelheit ja nicht würden helfen können. Rafes Bemerkung von vorhin zum Trotz hatte ich meine Zweifel daran gehabt, dass sie bloß hier waren, weil sie der Auserwählten die Hand schütteln wollten.


  »Wirklich. Mach dir um uns keine Sorgen, Liebes«, erklärte meine Mutter. »Konzentrier dich ganz auf deine Aufgabe.«


  Fast hätte ich laut gelacht. Das klang wie eine ihrer berühmten Motivationsreden, in deren Genuss sie mich immer vor Klassenarbeiten kommen ließ. Aber als ich sah, wie erwartungsvoll mich die umstehenden Engel anblickten, blieb mir das Lachen im Halse stecken.


  Ich ließ den Kopf hängen. »Hoffentlich enttäusche ich euch nicht.«


  Meine Mutter hob mein Kinn. »Wir wissen, dass du es schaffen wirst, Liebes. Du wurdest dafür geboren.«


  Das Wort »geboren« löste etwas in mir aus. Ich wusste, dass ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit bekommen würde, die Frage zu stellen, die mir seit Wochen auf der Seele brannte. »Wer sind meine Eltern?«


  Meine Eltern tauschten einen Blick, als bäten sie beim jeweils anderen um die Erlaubnis, das lang gehegte Geheimnis lüften zu dürfen. Mom, wie immer die Gefasstere von beiden, ergriff schließlich das Wort. »Deine Mutter war eine wunderschöne Menschenfrau namens Elle.«


  »Elle?«


  Meine Mom lächelte. »Ja. Ihr zu Ehren haben wir dich Ellspeth genannt.«


  Das gefiel mir. »Wie war sie denn so?«


  »Wir kannten sie nur kurze Zeit. Sie hatte lange, glatte blonde Haare, wie deine, bis auf die Farbe. Sie war klug und tapfer – und sehr jung.«


  »Warum sagst du, dass sie tapfer war?«


  »Sie hat dich zur Welt gebracht, obwohl sie wusste, wer und was du bist. Sie hat nicht eine Sekunde gezögert, dich zu behalten.«


  Beim Gedanken an meine leibliche Mutter füllten sich meine Augen mit Tränen. Obwohl ich die Antwort schon kannte – Tamiel hatte es mir in Boston verraten –, musste ich die nächste Frage dennoch stellen. »Und wo ist sie jetzt?«


  »Sie ist bei deiner Geburt gestorben, Liebes. Es tut uns so leid.« Ich sah meiner sonst so stoischen Mutter an, dass es ihr unsagbar schwerfiel, mir das zu sagen.


  »Und was ist mit meinem leiblichen Vater? Er ist ein gefallener Engel, oder?«


  »Ja, das stimmt.«


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Einer, der allemal angenehmer war als die Alternative. »Ist er hier? Ist er einer von den Gefallenen des Lichts, wie ihr?«


  »Nein, Liebes, das ist er nicht«, sagte mein Dad rasch. »Aber wenn es dich irgendwie tröstet: Ich glaube, er hat deine Mutter geliebt.«


  Mom überlegte kurz, bevor sie hinzufügte: »Auf seine Weise.«


  Immer mehr Fragen ballten sich in meinem ohnehin schon überlasteten Kopf zusammen. Aber als ich in die Gesichter meiner Eltern blickte, sah ich darin solchen Kummer und Schmerz, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie zu stellen. Ich wollte die wenigen kostbaren Minuten, die ich mit ihnen hatte, nicht verschwenden, indem ich über meine leiblichen Eltern sprach. Sie waren meine Eltern. Ich zog sie in meine Arme und hielt sie ganz fest.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Michael bei seinen Eltern stehen. Obwohl keiner von ihnen eine Träne vergossen hatte – Michael war halt ein echter Junge –, war unschwer zu erkennen, dass auch ihr Wiedersehen einen bittersüßen Beigeschmack hatte. Dies war das erste – und vielleicht auch schon das letzte – Mal, dass wir in Gegenwart unserer Eltern die Nephilim sein konnten, die wir wirklich waren.


  


  Neunundzwanzig


  


  Nachdem unsere Eltern gegangen waren und die Versammlung der Engel sich aufgelöst hatte, wurde Michael und mir klar, dass uns noch eine Stunde bis zum Morgengrauen blieb. Eine Stunde, bevor wir ein letztes Mal in unsere Rollen als ganz normale Teenager schlüpfen mussten. Eine Stunde, bevor der Tag anbrach, der vermutlich die Entscheidung bringen würde. Eine Stunde, um allein zu sein.


  »Ransom Beach«, raunte er mir ins Ohr, als wir den Platz verließen.


  Ich nahm seine Hand, und wir schwangen uns ohne ein weiteres Wort in die Lüfte. Wir schlugen den Weg in Richtung Küste ein. Die steilen Klippen und zerklüfteten Felsen, die den Strand säumten, wiesen uns den Weg zu unserem geheimen Ort. Der Ort, an dem Michael mir bewiesen hatte, dass ich fliegen konnte, auch wenn ich ihm zunächst nicht hatte glauben wollen. Der Ort, an dem wir einander unser wahres Gesicht gezeigt hatten – als Engel und als Mensch.


  Wir landeten auf der Klippe, die über der Bucht bis aufs Meer hinausragte. Die Luft roch scharf und nach Salzwasser. Kein Duft von der Sonne gewärmten Sandes wie bei unserem letzten Besuch. Kein klagendes Möwengeschrei. In diesem einsamen, rauen Stückchen Küste hatte bereits der Winter Einzug gehalten.


  Michael und ich verschränkten unsere Finger ineinander. Zusammen gingen wir bis ganz an den Rand der steilen Klippe, die das Markenzeichen von Ransom Beach war. Dann stürzten wir uns in die Tiefe, so, wie wir es vor Urzeiten getan hatten.


  Es war seltsam, wie klein die Klippe auf einmal schien, nachdem wir so viele Nächte mit Rafe in schwindelerregenden Höhen verbracht hatten. Wir landeten weich im steinigen Sand und steuerten instinktiv auf die schützende Umarmung der Felsen zu, zwischen denen wir so viele wunderschöne Stunden verbracht hatten.


  Wir umarmten uns. Wir standen einfach da und hielten uns in den Armen.


  »Wir waren so lange getrennt. Gefühlsmäßig, meine ich«, flüsterte ich.


  »Ich weiß. Und ich habe gar keine Ahnung, warum.«


  »Ich auch nicht.«


  Michaels Stimme wurde heiser, als er sagte: »Dann lass uns keine Sekunde mehr vergeuden.«


  Langsam glitten seine Hände meine Arme hinauf, dann durch mein Haar. Er sah mir in die Augen und strich mit der Fingerspitze über mein Kinn, meine Wange, meine Lippen. Dann endlich beugte er sich zu mir herab, und unsere Lippen trafen sich. Die zarte Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken, und ich wollte mehr.


  Ich küsste ihn mit wildem Verlangen. Er reagierte sofort, teilte meine Lippen und umschlang meine Zunge mit seiner. Mein Atem wurde schwer, als mir klar wurde, was gleich passieren würde. Wir hatten jetzt keinen Grund mehr, uns zurückzuhalten.


  Ich streifte seine Zunge mit meiner, dann fuhr ich mit ihr an seinen Schneidezähnen entlang. Er tat dasselbe bei mir. Unser Blut vermischte sich, und eine vertraute Wärme breitete sich in mir aus. Es zog mich näher und näher zu ihm hin. Meine Finger zerwühlten sein Haar, und meine Lippen pressten sich auf seine, und plötzlich verwandelte sich die Wärme in ein gleißendes Licht. Das Licht einer Vision.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie das Licht schwächer wurde, so dass ich ganz allmählich etwas erkennen konnte. Wir gingen an einem Strand entlang. Er erinnerte mich an Ransom Beach, nur dass der Sand weiß und fein war und die Wellen sanft an die Küste spülten, statt sich mit lautem Getöse zu brechen. Michael und ich hielten uns an den Händen, und auf unserer Brust standen Zeichen aus Licht geschrieben. Buchstaben einer unbekannten Sprache.


  Es sah aus wie in einem meiner Träume. Oder war es eine Vision der Zukunft?


  Dann wurde es plötzlich dunkel, und die Szene veränderte sich. Ich sah Fetzen aus Michaels Erinnerung, aber es war keine richtige Vision, eher eine Folge unzusammenhängender Bilder, so wie das, was ich sah, wenn ich zufällig einen Fremden berührte. Da war Michael nach seinem letzten Sieg zusammen mit seinem Trainer. Ich konnte Coach Samuels Gesicht nicht sehen, aber ich hörte, wie er Michael mit Lob überschüttete und ihn vor seinen Teammitgliedern und überall in der Stadt als großes Talent pries, dem eine glorreiche Zukunft bevorstand. In glühenden Farben schilderte er, wie weit Michael es auf dem Spielfeld und im Leben bringen würde, und Michael nahm jedes Wort begierig in sich auf wie ein Hund das Lob seines Herrchens. Er konnte an gar nichts anderes mehr denken als an die Aufmerksamkeit und die Bewunderung, die ihm zuteil wurden.


  Nachdem diese Vision von Michael und seinem Coach verblasst war, spürte ich etwas Ungewöhnliches, als würde jemand gezielt Bilder aus meinem Bewusstsein herausfischen. Verschiedene Szenen folgten rasch aufeinander – meine erste Begegnung mit Rafe in der Sporthalle der Tillinghast High; ein Bild, wie ich mit Rafe über etwas lachte, während wir in der Stadt für die Spendenparty sammelten; der Moment, in dem Rafe mir seine Engelnatur offenbarte; und die Nacht, in der Rafe an meinem Fenster erschienen und mit mir Hand in Hand zur Wiese geflogen war.


  Dann war die Vision abrupt zu Ende, und Michael und ich machten uns voneinander los. Wie waren diese Bilder von meinem in Michaels Kopf gelangt? Als wir unser Blut gekostet hatten, hatte ich überhaupt nicht an Rafe gedacht. Hatte jemand anderer sie mir absichtlich gestohlen? War das ein Trick, den Michael von Rafe gelernt hatte? Hatte er selbst herausgefunden, wie man so etwas machte?


  Michael und ich starrten uns an. Wut zuckte in seinem Gesicht. Ich setzte zu einer Erklärung an, und gleichzeitig machte er den Mund auf, als wolle er mir ins Wort fallen. Da spürte ich plötzlich etwas im Rücken.


  Einen Flügelschlag.


  


  Dreißig


  


  Michael und ich hatten Rafes oberste Regel vergessen: Sei immer und jederzeit auf der Hut.


  Ich wirbelte herum. Vor mir stand ein Gefallener. Goldene Locken umrahmten sein Gesicht, das aussah wie gemeißelt. Zum Schutz vor der nächtlichen Kälte trug er eine Lammfelljacke, bei deren Anblick ich unter anderen Umständen sofort grün geworden wäre vor Neid. Er stand einfach nur da, ohne ein Wort zu sagen. Wahrscheinlich war in den meisten Fällen auch nicht mehr nötig – er konnte die Menschen ganz einfach mit seiner überirdischen Schönheit blenden. Aber mich nicht. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, machte ich vorsichtig einen Schritt rückwärts, um zu sehen, ob Michael mir zu Hilfe kommen würde.


  Würde er nicht. Ein zweiter Gefallener – dieser mit kurzen braunen Haaren und kantigen Zügen – schwebte hinter ihm. Ich war auf mich allein gestellt.


  Panik erfasste mich. Durch das Training war ich viel sicherer geworden, trotzdem glaubte ich nicht recht daran, dass ich ihn wirklich besiegen konnte. Sogar Rafe hatte seine Zweifel bezüglich meiner Kampfkünste gehabt, weshalb er Michael immer wieder eingeschärft hatte, unter allen Umständen an meiner Seite zu bleiben. Leider war das im Moment nicht möglich. Vielleicht hatten sich die beiden Gefallenen deshalb für einen Zangenangriff entschieden.


  Ich wusste, dass ich mich von meiner Angst auf keinen Fall lähmen lassen durfte. Dann wäre alles verloren. Also sagte ich im Geiste wie ein Mantra immer wieder Rafes Worte auf – Er hatte mich auserwählt – und schwang mich in die Luft.


  Rafe hatte mir geraten, in möglichst großer Höhe zu kämpfen, also schoss ich schnurgerade nach oben. Ich durchstieß die dichte Schicht Stratuswolken und drang dann in die bauschigere Kumulusschicht vor, ohne zurückzuschauen, ob der Gefallene hinter mir herkam. Ich wusste auch so, dass er es tat.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Michael Rafes Rat gefolgt war. Oder vielleicht wollte er einfach nur in meiner Nähe bleiben. Ich sah zu, wie er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit immer höher und höher schraubte. Zunächst war ihm sein Verfolger dicht auf den Fersen, aber Michael machte einen Schlenker nach dem anderen und tauchte pfeilschnell durch den Himmel, so dass der Gefallene nicht lange mithalten konnte. Ich ahmte Michaels Manöver so gut es ging nach, und obwohl ich es weder an Geschwindigkeit noch an Wendigkeit auch nur annähernd mit ihm aufnehmen konnte, fiel auch mein Verfolger langsam zurück.


  Natürlich wusste ich, dass ich ihm nicht ewig davonfliegen konnte. Und Michael wusste es auch. Vor ihnen zu fliehen nützte uns nichts. Unser eigentliches Ziel war es, so nahe wie möglich an sie heranzukommen, schließlich brauchten wir ihr Blut. Ich zermarterte mir das Hirn über eine mögliche Strategie. Hatte Rafe uns dazu irgendwelche nützlichen Hinweise gegeben? Mir wollte einfach nichts einfallen. Ich hatte nicht mal eine Waffe bei mir, und leider schwebte Rafes beeindruckendes Arsenal an Kriegswerkzeugen nicht einfach in der Luft über dem Ransom Beach herum.


  Dann erinnerte ich mich an das, was ich in der Hosentasche hatte, und in meinem Kopf begann ein Plan, Gestalt anzunehmen. Ich würde mein gesamtes schauspielerisches Talent mobilisieren müssen. War es das, was Rafe mit den »Vorteilen des Menschseins« gemeint hatte?


  Wolke für Wolke drosselte ich die Geschwindigkeit, zuerst kaum merklich. Auf gar keinen Fall sollte der Gefallene denken, dass ich absichtlich langsamer wurde. Ich tat so, als würde ich allmählich ermüden, und erlaubte es ihm so, Stück für Stück näher zu kommen, bis er mich eingeholt hatte. Ich ließ es sogar zu, dass er mich mit seiner kalten, unsterblichen Hand am Arm fasste.


  Indem ich so tat, als wolle ich mich von ihm losreißen, zog ich ihn noch ein Stückchen näher an mich heran. Ich rechnete damit, dass er, wenn er mir schon einmal so nahe war, seine Überredungskräfte einsetzen würde. Schließlich wollte er, dass ich mich seiner Sache anschloss.


  Mein Plan ging auf.


  »Ellspeth, ich bin Barakel. Ich habe so lange darauf gewartet, dir zu begegnen. Zusammen können wir die Spirale des kapitalistischen Wahnsinns stoppen, der die Welt im Würgegriff hält und der den gesamten Globus in bittere Armut stürzen wird, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Gemeinsam können wir eine Welt erschaffen, in der Geld keine Rolle mehr spielt. Seite an Seite können wir ein Leben gestalten, in dem alle materiellen Bedürfnisse befriedigt sind, in dem es für die Menschen nichts mehr gibt außer den Luxus, ihre Träume zu verwirklichen.«


  Diesmal würde ich dem Gerede nicht auf den Leim gehen, so, wie es mir bei Kael um ein Haar passiert wäre.


  Seine langen, schlanken Finger strichen über meine Handfläche, und mir fiel auf, dass er eine dicke goldene Cartier-Uhr am Handgelenk trug. Für die Befriedigung seiner eigenen materiellen Bedürfnisse hatte er offenbar bereits gesorgt. Aber er war ja auch Barakel, verantwortlich für das vierte Siegel: die Armut. Er dachte nicht im Traum daran, der Menschheit auch nur eine Sekunde Not zu ersparen; vielmehr plante er, sie höchstpersönlich in bittere Not zu stürzen.


  Seine Stimme wurde zu einem lockenden Singsang, den ich von Ezekiel und Kael kannte. »Komm mit mir, Ellspeth. Stell dir die Welt vor, wie wir sie gemeinsam erschaffen können.«


  Barakel drückte seine Fingerkuppen tiefer in meine Handfläche. Durch seine Berührung übermittelte er mir eine berauschende Vision. Ich sah die efeuumrankte Universitätsstadt meiner Träume – ein bisschen wie Harvard –, in der Studenten jeden Alters, allesamt vor Gesundheit und Wohlbefinden strotzend, nach Herzenslust forschten und lernten. Dann sah ich, wie ähnliche Universitäten rund um den Globus entstanden, eine nach der anderen.


  Ich wollte Barakels Vision nicht verlockend finden. Aber ich wusste, dass ich, um glaubwürdig zu wirken, einen klitzekleinen Moment lang nachgeben musste. Also erlaubte ich mir den Gedanken, dass ich vielleicht wirklich gern an Barakels Seite stehen würde. Vielleicht würde ich wirklich gern über eine Welt herrschen, in der alle körperlichen Bedürfnisse erfüllt waren und in der jeder die Freiheit hatte, nach höheren Zielen zu streben. Als Barakel kurz innehielt, um zu sehen, wie ich seine Worte aufnahm, nutzte ich sein Schweigen, um meinen Kopf frei zu machen. Blitzschnell errichtete ich eine Sperre um meine Gedanken und wappnete mich so gegen die Macht seiner Stimme und seiner Bilder. Genau, wie Rafe und ich es geübt hatten.


  »Du willst, dass ich mich dir anschließe?«, fragte ich, als würde ich es ernsthaft in Erwägung ziehen.


  »Ja, Ellspeth. Du gehörst an meine Seite …« Er streckte die Finger seiner anderen Hand nach mir aus. »Komm.«


  Ganz langsam, wie in Trance, schwebte ich auf ihn zu. Als ich näher kam, hielt ich ihm meinen Arm hin, als könne ich es gar nicht erwarten. Einen Finger nach dem anderen streckte ich nach ihm aus – alle bis auf den Daumen, mit dem ich die Schlüssel aus meiner Hosentasche gegen die Handinnenfläche drückte. Meine Geheimwaffe.


  Barakel wartete geduldig. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, ob ich die Sache wirklich würde durchziehen können, aber eine Alternative gab es nicht. Rohe Gewalt war keine Option, das hatte Rafe allzu deutlich gemacht.


  Selbstzweifel regten sich in mir, und prompt fing meine Hand an zu zittern. Mein Herz pochte wie wild, weil ich Angst hatte, Barakel könnte es bemerken und meinen Trick durchschauen. Jemand, der wirklich in seinen Bann geschlagen war, würde garantiert nicht so schlottern wie ich. Er würde wie erstarrt zuhören und Barakels Befehlen, ohne zu zögern, folgen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, hielt meine Hand still und täuschte totale Unterwerfung vor. »Ich bin bereit, Barakel.«


  Gerade als meine Finger seinen Arm streiften und ich drauf und dran war, ihn mit dem Schlüssel zu ritzen, hörte ich einen Schrei.


  


  Einunddreißig


  


  Panik durchfuhr mich, weil ich im ersten Moment dachte, dass der Schrei von Michael kam. Als ich jedoch genauer hinhörte, merkte ich, dass es ein unnatürlicher, nicht ganz menschlicher Ton war. Ich betete, dass es der andere Gefallene war, der da geschrien hatte. Und dass Michael der Grund dafür war.


  Ich riss mich zusammen und tat so, als hätte ich nichts gehört. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder darauf, Barakels Hand zu ergreifen, um ihn ritzen zu können. Doch der Sekundenbruchteil des Zögerns hatte mich verraten.


  »Wie kannst du es wagen!«, donnerte Barakel.


  Er holte zum Schlag aus.


  Ich war völlig überrumpelt. Rafe hatte mir versichert, dass die Gefallenen mich auf keinen Fall angreifen, sondern mit friedlichen Mitteln umwerben würden – darauf hatte ich mich verlassen. Ich wich zur Seite aus, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Ich geriet ins Trudeln und stürzte kopfüber auf die Erde zu.


  Die Wahrzeichen vom Ransom Beach – die riesigen Felsen und die steile Klippe – kamen näher und näher, und meine Angst wuchs und wuchs. Verzweifelt versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie Rafe mir an dem Abend, als ich um ein Haar eine Bruchlandung hingelegt hätte, dabei geholfen hatte, mich wieder aufzurichten. Ich ahmte das Manöver nach, so gut ich konnte, und es gelang mir, meinen Körper Sekunden vor dem Aufprall zu drehen, so dass ich mit den Füßen zuerst aufkam. Allerdings hatte ich den Schlüssel fallen lassen, und mit ihm ging auch mein genialer Plan im Meer unter.


  Was jetzt? Ich wollte weglaufen – das Knirschen von Sand unter meinen Schuhsohlen hören und Zeit gewinnen, meine Gedanken zu sammeln. Aber ich durfte nicht noch einen Gefallenen entkommen lassen. Ich dachte an den Hunger und die Krankheiten, die die Menschen würden erleiden müssen, weil ich Kael nicht getötet hatte. Und ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung von der Armut und dem Elend, die auf uns zukämen, wenn Barakel mir entwischte.


  Ich machte mich kampfbereit, obwohl ich weder einen Plan noch allzu große Aussicht auf den Sieg hatte. Ich erhob mich wieder in die Luft und hielt Ausschau nach meinem Widersacher. Seine blonden Haare leuchteten im fahlen Licht des zunehmenden Mondes und wiesen mir den Weg. Ich kam so nahe an ihn heran, dass ich das harte Funkeln in seinen braunen Augen sehen konnte. Er war wütend, weil ich versucht hatte, ihn zu überlisten, und Rafe hatte uns vor wütenden Engeln ausdrücklich gewarnt.


  Barakel stürzte sich auf mich. Er war stark, und es kostete mich all meine Kraft, ihm standzuhalten. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, wie er mich durch rohe Gewalt auf seine Seite bringen wollte, aber vermutlich hatte er noch einen Plan B in der Hinterhand. Ich betete, dass er irgendwo eine Waffe am Körper trug und dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, sie zu benutzen, bevor er mit diesem Plan B Erfolg hatte.


  Plötzlich hallte ein markerschütternder Schrei durch den Himmel. Er klang ganz anders als der Schrei des Engels Minuten zuvor, bei dem mir das Blut in den Adern gefroren war. Es war ein Siegesschrei. Ein Kriegsschrei.


  Michael.


  »Weg da, Ellie!«, rief er mir zu.


  Michael stieß auf uns nieder. Blindwütig riss er Barakel in die Höhe. Die zwei verknäuelten sich so fest ineinander, dass ich gar nicht mehr sehen konnte, wo der eine aufhörte und der andere anfing.


  Ich wollte unbedingt helfen – aber wie? Wenn ich mich einmischte, käme ich Michael höchstwahrscheinlich nur in die Quere. Dennoch blieb ich seiner Anweisung zum Trotz in der Nähe.


  Mit Entsetzen sah ich zu, wie Barakel sich aus Michaels Umklammerung befreite und ihn von sich wegschleuderte. Er warf mir einen triumphierenden Blick zu und kam auf mich zugeflogen. Aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Kaum hatte Barakel mich erreicht, packte ich ihn am Arm. Ich wollte ihn um jeden Preis festhalten, bis Michael kam. Ich krallte meine Finger um das Armband seiner Cartier-Uhr und hielt ihn mit aller Kraft fest, als hinge mein Leben davon ab.


  Michael erreichte uns wenig später. Mit einer geschmeidigen Handbewegung ließ er sein Springmesser aufschnappen und fuhr mit der Klinge an Barakels nacktem Arm entlang. Blutstropfen perlten auf Barakels Handgelenk. Michael packte ihn und fing einige Tropfen auf, bevor sie herabfielen. In einer einzigen Bewegung leckte er sich das Blut von den Fingern und schnitt Barakel die Kehle durch.


  Lautlos stürzte der Gefallene in die Tiefe.


  


  Zweiunddreißig


  


  Gelähmt sah ich zu, wie Barakel auf den zerklüfteten Klippen aufschlug, die Ransom Beach umgrenzten. Ich schwebte in der Luft und war unfähig, den Blick von seinem leblosen Körper loszureißen, der zerschmettert auf den Felsen lag. Erst als Michael meine Hand nahm, erwachte ich aus meiner Starre.


  Sanft leitete er mich zurück in unsere Bucht. Sobald ich festen Boden unter den Füßen spürte, begann ich, unkontrolliert zu zittern. Ob aus Erleichterung oder Schock, wusste ich nicht genau. Die starke Ellie, die Herrin der Lage war, so, wie ich es mir jeden Tag seit unserer Rückkehr aus Boston verzweifelt vorzugaukeln versucht hatte, war nur noch ein Häufchen Elend. Und ich schäumte vor Wut auf mich selbst.


  »Wie um alles in der Welt soll ich jemals diese Prophezeiung erfüllen, Michael? Ich kann das einfach nicht. Du hast selbst gesehen, dass ich es nicht kann.«


  »Natürlich kannst du es, Ellie. Und du wirst es auch tun.«


  »Du musstest Barakel für mich töten, weil ich es nicht fertiggebracht habe.«


  »Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Ellie. Du hast dich wacker geschlagen. Ich wette, wenn ich nicht da gewesen wäre, dann hättest du ihn auch allein erledigt. Und außerdem – hat Ezekiel nicht gesagt, ich müsse ›der Ritter an der Seite meiner Dame‹ sein?«


  Diese Worte rissen mich aus meinem Selbstmitleid. Ich durfte mich nicht so gehen lassen. »Die Aufgabe hast du heute auf jeden Fall erfüllt. Du bist mein Held, Michael. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Danke.«


  »Du musst dich nicht bedanken, es ist mir eine Ehre, dir zu helfen.« Er grinste schief. »Und nächstes Mal brauchst du meine Hilfe garantiert nicht mehr. Auch wenn ich natürlich trotzdem da sein werde, für alle Fälle.«


  Nächstes Mal. Beim Gedanken an die drei verbliebenen Gefallenen holte ich tief Luft. Ich musste stark bleiben, damit ich das nächste Mal nicht wieder so jämmerlich versagte. Oder das Mal danach.


  Michael hielt mich fest. Wir standen in unserer Bucht und klammerten uns aneinander. Obwohl keiner von uns es laut aussprach, warteten wir wohl beide auf irgendeine Bestätigung, dass wir zwei Gefallene getötet und somit zwei Katastrophen verhindert hatten.


  »Hm. Irgendwie ist alles wie immer«, meinte ich schließlich. Ich konnte das Schweigen – und die Enttäuschung – nicht eine Sekunde länger aushalten.


  »Tja«, sagte Michael. Er wusste sofort, was ich meinte. »Der Wind, das Meer, der Himmel – alles genau wie …«


  Er verstummte. Da er den Satz nicht zu Ende brachte, machte ich es für ihn. »Vorher. Bevor du die zwei Gefallenen getötet hast.«


  »Irgendwie hätte ich gedacht, dass wir eine Art Zeichen bekommen, wenn wir zwei Gefallene töten, die für die Siegel zuständig sind. Damit wir wissen, dass wir das Ende wenigstens ein Stück weit aufgehalten haben.«


  »Ich auch. Falls wir überhaupt zwei der wichtigen Gefallenen erwischt haben.«


  »Was meinst du damit?« Er klang verwirrt.


  »Vielleicht haben die Gefallenen, die für die Siegel zuständig sind, ja noch Gehilfen. Ich wette, der, den du als Erstes getötet hast, war bloß ein Helfer von Barakel – dem, der hinter mir her war.«


  »Dann wissen wir wohl erst ganz am Ende Bescheid, ob wir erfolgreich waren«, meinte Michael niedergeschlagen.


  »Ja.« Es war eine herbe Erkenntnis, aber scheinbar ließ sich nicht daran rütteln.


  Ich wünschte, ich hätte ein paar ermutigende Worte für Michael gehabt, aber ich konnte ihm nur die Wärme meiner Umarmung bieten. Wir standen eine Zeitlang schweigend da, bis der Wind auffrischte und Michael mich enger an sich zog. Die Hitze seines Atems in meinem Haar wärmte mich und ließ in mir die Hoffnung aufkeimen, dass zwischen uns doch noch alles in Ordnung war.


  Aber ganz egal, wie nah wir eben dem Verderben ins Auge geblickt hatten – die Atempause war nur kurz.


  »Ellie, was läuft da eigentlich zwischen dir und Rafe? Diese Visionen – die waren ziemlich krass.« Michaels Stimme klang ein wenig gebrochen.


  Mein Herz bekam einen kleinen Knacks. Seine Traurigkeit war viel schlimmer als sein Zorn. »Michael, ich weiß, wie das ausgesehen hat …«


  »Du weißt nicht, wie es ausgesehen hat. Und du weißt auch nicht, wie es sich angefühlt hat.«


  Ich klammerte mich an ihn. »Bitte, Michael, glaub mir. Zwischen mir und Rafe ist nichts gewesen.«


  Michael sah mir in die Augen und suchte nach der Wahrheit. Er muss etwas Aufrichtiges in meinem Blick gesehen haben – etwas, woran er sich festhalten konnte –, denn kurz darauf küsste er mich. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, und ich spürte, wie die Verbindung zwischen uns wieder stärker wurde. Ich war zuversichtlich, dass er über den Schmerz, den die Visionen ihm bereitet hatten, hinwegkommen würde.


  Doch dann landete plötzlich noch jemand am Ransom Beach.


  Rafe.


  


  Dreiunddreißig


  


  Ohne nachzudenken, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rannte ich über den steinigen Sand zu ihm hin. Ich wollte ihm erzählen, was passiert war, und ich hatte eine Million Fragen – vor allem musste ich wissen, ob Barakel und der andere Gefallene, den Michael getötet hatte, für ein oder zwei Siegel zuständig waren.


  Bevor ich auch nur ein einziges Wort herausbrachte, rief Michael mir hinterher: »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, was?«


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Was meinst du?«


  »Die Vision, Ellie, schon vergessen?« Er zeigte anklagend auf Rafe. »Außerdem habe ich doch genau gesehen, wie er dich immer anglotzt.«


  Wie Rafe mich anglotzte? Was für ein Blödsinn war das denn? Rafe wollte nichts von mir – jedenfalls nichts, was über seine offizielle Rolle als Engellehrer hinausging. Michaels Ärger darüber, dass es in den Visionen zwischen mir und Rafe geknistert hatte, konnte ich ja noch nachvollziehen – auch wenn rein gar nichts passiert war. Aber warum konnte Michael meiner Liebe nicht vertrauen, sondern musste immer gleich das Schlimmste von mir denken? Das tat wirklich weh. Andererseits hatte ich vielleicht nicht das Recht, ihm Vorwürfe zu machen. Schließlich hatte ich in den letzten Tagen auch des Öfteren an Michael gezweifelt.


  Trotzdem wusste ich, wie wichtig es war, dass wir zusammenhielten. Ich wollte keinen erneuten Bruch riskieren, indem ich auf eine Diskussion mit ihm einstieg. Stattdessen begann ich zu erklären. »Jetzt zieh doch nicht immer gleich voreilige Schlüsse, sondern lass mich einfach mal –«, begann ich.


  Er fiel mir ins Wort. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Spar dir deine Ausreden, Ellie. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Rafe kam mir zu Hilfe. »Michael, zwischen Ellspeth und mir ist nichts Unziemliches passiert.«


  Michael hatte eine neue Zielscheibe für seinen Zorn gefunden. »Das weiß ich selbst!«, brüllte er. »Es geht doch gar nicht darum, was passiert ist. Es geht darum, was du gerne hättest! Und wieso sollte ich dir überhaupt irgendwas glauben? Woher weiß ich denn, dass du nicht selbst einer der sieben Gefallenen bist und mit deinem Training nur den Zweck verfolgst, dass wir dir die Arbeit abnehmen und die Konkurrenz für dich ausschalten? Damit du am Ende der Zeit deine ach so teure Ellspeth ganz für dich allein hast. Umgedreht hast du sie ja schon!«


  »Michael, bitte!« Ich war fassungslos, was er Rafe und mir – vor allem Rafe – vorwarf.


  »Denk doch mal nach, Ellie. Woher wissen wir, dass Rafe der ist, für den er sich ausgibt? Du bist viel zu vertrauensselig.«


  »Michael, ich weiß, dass er kein Gefallener ist. Ich weiß, dass er ein echter Engel ist.«


  Michael stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ach ja? Nur weil er es dir gesagt hat, oder was?«


  Ich hatte ein bisschen Angst, ihm die Wahrheit sagen, aber wenn ich ihn überzeugen wollte, blieb mir wohl nichts anderes übrig. »Nein. Weil ich es in seinem Blut gesehen habe.«


  Michael wurde blass. »Du hast sein Blut getrunken?«


  »Weil es keine andere Möglichkeit gab, Michael. Nur so konnte ich ganz sicher sein, dass wir ihm trauen können.«


  Michaels Körper machte sich flugbereit. Seine Schulterblätter wurden weit, und er streckte die Arme.


  Zugegeben, die Sache mit dem Blut war ein harter Brocken, aber würde er mich deswegen ernsthaft sitzenlassen? Nach allem, was wir durchgemacht hatten, und angesichts dessen, was uns noch bevorstand? Und war das nur ein Abgang für heute oder einer für immer?


  »Mach’s gut, Rafe. Das weitere Training kannst du dir schenken. Ich denke, ich habe mich heute Abend ganz gut geschlagen. Was dich angeht, Ellie – ich glaube nicht, dass ich jetzt gerade in deiner Nähe sein kann.«


  »Michael, bleib doch hier!«, flehte ich ihn an. Ich konnte nicht glauben, dass er mich wirklich einfach so stehenlassen wollte.


  Michael sah mich an. Seine Augen waren voller Traurigkeit, aber er schien fest entschlossen.


  »Tut mir leid, Ellie, aber nach allem, was ich gesehen habe, kann ich nicht auch nur eine Stunde lang ruhig zusehen, wie Rafe dich anschmachtet. Es wird gleich hell. Ich glaube, morgen Abend trainiere ich lieber auf dem Footballfeld.«


  »Michael, nein!«


  »Und wieso nicht? Da werden meine Fähigkeiten wenigstens geschätzt.«


  »Michael, ich bin so dankbar für dich und deine Fähigkeiten. Du hast mir das Leben gerettet. Du bist mein Leben.«


  »Hast du dich deswegen eben von mir losgerissen, kaum dass Rafe aufgetaucht ist? Hast du deswegen sein Blut getrunken? Obwohl du ganz genau weißt, was für Gefühle das auslösen kann? Wenn ich wirklich dein Leben wäre, wie du so schön sagst, dann hättest du nichts von alldem gemacht!«


  Ich wollte etwas dagegensetzen, aber Rafe bedeutete mir zu schweigen. Ich wusste, dass er recht hatte und dass meine Bitten auf taube Ohren stoßen würden, trotzdem brachte es mich fast um, Michael gehen zu lassen.


  Aber es ging nicht anders.


  


  Vierunddreißig


  


  Ich wollte mich an Rafes starke Brust drücken und heulen. Ich wollte um die alte Ellie heulen, die gern reiste und Bücher liebte. Und um die Kreatur, die zwangsweise an ihre Stelle getreten war, die Nephilim-Ellspeth, die die ganze Zeit stark und unbesiegbar sein und irgendeine dämliche Prophezeiung erfüllen musste. Aber am allermeisten wollte ich um das heulen, was mich diese Verwandlung gekostet hatte: meine Beziehung zu Michael.


  Andererseits durfte ich Michaels Eifersucht nicht noch neue Nahrung geben, indem ich Trost in Rafes Armen suchte. Stattdessen versuchte ich, mich kämpferisch zu geben. Ich straffte die Schultern, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Na, toll, und was jetzt? Ich dachte, die Prophezeiung gilt für mich und Michael zusammen. Außerdem ist spätestens jetzt klar, dass es ohne ihn nicht geht. Er hat heute Abend die zwei Gefallenen getötet. Michael ist derjenige, der verhindert hat, dass sich zwei weitere Siegel öffnen, nicht ich.«


  Michaels Flucht hatte Rafe nicht im mindesten beeindruckt. Er schien immun zu sein gegen die Launen der Menschen. Das war eine Eigenschaft, die sein himmlisches von seinem menschlichen Selbst unterschied.


  Und entsprechend ruhig war seine Stimme, als er mir antwortete. »Michael hat in der Tat verhindert, dass das vierte Siegel geöffnet wurde. Barakel hätte eine weltweite Wirtschaftskrise ausgelöst. Ellspeth, bitte mach dir keine Gedanken. Wenn die Zeit kommt, wird Michael die ihm zugedachte Rolle erfüllen.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Gott hat es in Seinem Wort offenbart. Er irrt sich höchst selten.«


  »Und was ist mit dem freien Willen? Schließlich haben die Gefallenen ja auch gegen seine Wünsche gehandelt.«


  »Es stimmt, Gott hat all Seinen Geschöpfen den freien Willen gegeben. Allerdings glaube ich, dich und Michael inzwischen gut genug zu kennen, um sagen zu können, dass eure Willensentscheidung Seinem Wort entsprechen wird.«


  Und was hatte er Rafe sonst noch so alles gesagt? Schon wieder kam mir der leise Verdacht, dass er irgendetwas vor uns verheimlichte. »Hat er vielleicht auch eine Vorhersage dazu gemacht, ob Michael mich noch lieben wird, wenn das alles hier vorbei ist? Gesetzt den Fall, ich mache meinen Job richtig, versteht sich.«


  »Sein Wort offenbart nur das Notwendige«, meinte Rafe mit einem kleinen Lächeln, mit dem er mich vermutlich beruhigen wollte.


  Ich war aber nicht beruhigt. Ich hätte am liebsten laut geschrien. Ich hasste es, wenn Rafe in seinen Engeljargon verfiel. Diese ganzen mysteriösen Andeutungen und ausweichenden Antworten machten mich langsam wahnsinnig. Und misstrauisch.


  Was, wenn Michael recht hatte? Was, wenn das gemeinsame Training und die Zuneigung, die er mir gezeigt hatte, nur ein Trick gewesen waren? Was, wenn er in Wirklichkeit nur darauf aus war, mich an seiner Seite zu haben, wenn er am Ende das siebte Siegel öffnete? Was, wenn er mich mit seinem Blut doch getäuscht hatte? Vielleicht war es an der Zeit, ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.


  Ich funkelte ihn herausfordernd an. »Wenn du so viel weißt, warum verrätst du mir dann nicht, was das für eine geheimnisvolle Rolle ist, die Michael angeblich zu spielen hat?«


  »Weil ich es nicht weiß, Ellspeth. Er hat mich nicht in alles eingeweiht.«


  »Aber einem Engel des Angesichts wird er doch wohl zumindest einen groben Zeitplan verraten haben, oder?«, höhnte ich, um ihn zu provozieren. »Zum Beispiel weißt du doch bestimmt, wann die restlichen Gefallenen bei mir aufkreuzen werden.«


  Als ich die Engel des Angesichts erwähnte, wurde Rafes Gesicht mit einem Mal todtraurig. »Nein, Ellspeth. Er hat mir nur das offenbart, was ich dir bereits gesagt habe. Aber ich bin sicher, du wirst die Gefallenen der Dunkelheit erkennen, wenn du ihnen begegnest. So, wie du sie bisher erkannt hast.«


  »Klar«, schnaubte ich. »Ezekiel habe ich ja sofort erkannt. Ich hatte keinen Schimmer, wer er war, bis es zu spät war. Und mit Kael war es genau dasselbe. Wie auch immer, jedenfalls glaube ich dir nicht, dass du mir schon alles gesagt hast, was du von ihm weißt. Ich bin vielleicht nur ein halber Engel, kein ganzer wie du, aber trotzdem kann ich sehen, wenn mir jemand was verheimlicht. Wenn du noch irgendwas weißt – zum Beispiel, woran ich die Gefallenen erkennen kann –, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, damit rauszurücken.«


  Rafe zögerte. Er zögerte sonst nie. »Gut. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dir noch etwas verrate.«


  »Vielleicht«, sagte ich wütend. Endlich hörte er auf, um den heißen Brei herumzureden.


  »Den Gefallenen, der für das siebte Siegel verantwortlich ist, musst du allein töten. Michael wird nicht dazu in der Lage sein.«


  Das überraschte mich. Ich hatte gedacht, er würde mir ein paar nützliche Tipps geben, wie ich die Gefallenen in einer Menschenmenge erkennen konnte oder so. Mit einer Information in dieser Größenordnung hatte ich nicht gerechnet.


  »Wieso? Wieso kann Michael ihn nicht töten?« Noch während ich das sagte, kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht würde Michael ihn nicht töten können, weil er selbst schon tot war.


  »Wird er –« Ich brachte es nicht über die Lippen.


  Aber Rafe verstand es auch so. »Nein, nein«, antwortete er rasch. »Michaels Tod ist nicht der Grund. Ich weiß nicht, wieso er dir nicht helfen kann. Es wurde mir nicht offenbart.«


  Ich sah in seine traurigen Engelaugen und las darin, dass er die Wahrheit sagte. Auch wenn es eine unangenehme Wahrheit war. Aber dann sah ich noch etwas anderes in Rafes Augen aufblitzen. Etwas, das er mit aller Macht zu verbergen versuchte.


  »Das ist alles? Bist du sicher, dass du mir nicht noch irgendwas verschweigst?«


  Er blickte zu Boden.


  »Jetzt sag schon, Rafe.« Ich nahm die Hände von den Hüften und streckte sie nach ihm aus. »Bitte. Du darfst keine Geheimnisse mehr vor mir haben. Nicht, wenn ich Erfolg haben soll.«


  Ein Sturm der Gefühle fegte über seine Züge hinweg. Ich konnte sehen, dass dieses letzte Geheimnis direkt im Auge des Sturms lag – genau wie die Entscheidung, ob er es mir verraten sollte oder nicht.


  Er verstärkte den Griff seiner Finger um meine und beugte sich zu mir. Seine Lippen streiften meine Wange, und ich spürte seine Haare an meiner Stirn. Wir waren uns noch nie so nahe gewesen, nicht mal, als ich sein Blut getrunken hatte. Seine Nähe vertrieb für einen Moment lang alle anderen Gedanken aus meinem Kopf, sogar den Schmerz über Michaels Abgang.


  Rafe begann zu flüstern. Zuerst verstand ich kaum, was er sagte, weil ich nur auf das Gefühl achtete, das sein Flüstern in mir auslöste. Sein sanfter Atem an meinem Ohr war so köstlich warm und tröstend. »Das einzige Geheimnis, das ich jetzt noch vor dir habe, ist eins, das nicht einmal Er kennt. Weil es verboten ist.«


  »Mir kannst du es sagen, Rafe. Du kannst mir alles sagen.«


  Er hielt inne, dann presste er seine Lippen noch dichter an mein Ohr. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte vom Anfang, die ich dir erzählt habe?«


  »Ja.« Eigentlich war es mir ganz egal, was er sagte. Ich wollte, dass er nie mehr aufhörte zu flüstern.


  »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass die Engel mit dem Auftrag auf die Erde gekommen sind, die Menschheit zu leiten und zu beschützen? Und dass sich alles verändert hat, als sie die Menschen zum ersten Mal sahen? Darin liegt der Grund für ihren Fall.«


  »Ja«, hauchte ich, während ich darüber nachdachte, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn Rafes Lippen von meinem Ohr zu meinem Hals wandern würden.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich anfangs glaubte, ihr Stolz sei schuld gewesen. Stolz auf ihre Fähigkeit, die Menschen zu lehren und wie Gott Neues zu erschaffen.«


  »Ja …«


  »Mittlerweile habe ich erkannt, dass es nicht nur Stolz war.«


  »Was war es denn dann?«, fragte ich, während ich weiterhin nur mit halbem Ohr zuhörte.


  »Es war auch Liebe.«


  Schlagartig hörte ich auf, mich dem Gefühl seines Atems in meinem Ohr und seiner Lippen auf meiner Haut hinzugeben, und hob den Blick. Hatte er wirklich gerade gesagt, was ich glaubte, dass er gesagt hatte? Meinte er, was ich glaubte, dass er meinte?


  Wir starrten einander eine Zeitlang schweigend an. Rafes Geständnis hätte mich überraschen sollen. Aber tief in mir drin hatte ich so etwas bereits geahnt, sogar befürchtet. Vom ersten Augenblick an, als er mir die Geschichte der Gefallenen erzählt und zu erklären versucht hatte, weshalb sie bei den Menschen geblieben waren, hatte ich den Eindruck gehabt, dass er in Wahrheit seine eigene Geschichte erzählte.


  »Liebe«, brachte ich endlich hervor. »Die Gefallenen sind gefallen, weil sie sich in die Menschen verliebt haben.«


  Rafe lehnte seine Stirn an meine. Wir standen da und atmeten tief ein und aus. Trotz allem konnte ich immer noch nicht ganz glauben, dass Rafe die Worte wirklich ausgesprochen hatte. Auch wenn es wundervoll gewesen war, sie zu hören.


  »Ich liebe dich, Ellspeth. Auch wenn ich dich niemals werde haben können.«


  Ganz langsam wanderten seine Lippen von meinem Ohr zu meiner Wange. Er atmete mich ein – meinen Duft, mein ganzes Sein. Er war mir ganz nahe, und er roch so berauschend, so überirdisch. Es war weniger ein Duft als eine Erinnerung. Ich bekam Heimweh nach einem Ort, an dem ich noch nie gewesen war.


  Ich fragte mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.


  Ich spürte, wie meine Knie nachgaben. Er stützte mich mit seinem Arm, und ich glaubte, den Schlag seines Herzens hören zu können. Er klang ganz anders als das gleichmäßige Pochen in Michaels Brust. Eher wie das langsame, rhythmische Schlagen von Flügeln.


  War dies meine wahre Bestimmung? Michael war in letzter Zeit so unberechenbar und abweisend gewesen, und unsere Beziehung war so kompliziert. Waren die vergangenen Wochen nichts anderes gewesen als ein langer, schmerzhafter Abnabelungsprozess? Sollte ich vielleicht in Wirklichkeit mit Rafe zusammen sein?


  Rafe strich mit seinen Lippen an meiner Wange entlang. Langsam, zu langsam wanderte sein Mund zu meinem. Er war weich und vollkommen und löschte alles andere aus. Unsere Lippen trafen sich.


  Im selben Moment ging ein Ruck durch mein Inneres, als zwei heftige Visionen mich beinahe gleichzeitig überrollten. In der einen stand ich mit Michael Hand in Hand am Ransom Beach und schaute in den leuchtendsten, atemberaubendsten Sonnenaufgang, den ich je gesehen hatte. Ich war von Frieden und Glückseligkeit erfüllt. In der anderen Vision stand ich mit Michael an demselben Strand, allerdings hielten wir uns nicht an den Händen, und hinter uns ging ein rastloser Rafe auf und ab. Ein Gefühl der Leere beherrschte mein Inneres, und im dunklen Himmel über der See braute sich ein Hagelsturm zusammen.


  Von wo – oder wem – auch immer diese Bilder kamen, ich begriff, was sie mir sagen wollten. Als hätte er gewusst, was ich gesehen hatte, zog sich Rafe sofort zurück.


  »Ich muss gehen, Ellspeth. Meine Anwesenheit hier schadet nun mehr, als sie nützt. Du musst dich mit Michael versöhnen. Gemeinsam müsst ihr die Prophezeiung erfüllen.«


  Er hatte ja recht. Von dem Augenblick an, als sich Rafes und meine Lippen begegnet waren, hatte ich gewusst, dass wir das Falsche taten. Ganz egal, wie wütend ich auf Michael war, diese Wut war eine Winzigkeit. Er und ich gehörten zusammen.


  Dennoch wollte ich nicht Lebewohl sagen. Ich schloss die Augen. »Rafe, nein.«


  »Ellspeth, mehr als alles andere auf der Erde oder im Himmel möchte ich hier bei dir bleiben. Aber du und Michael – es ist von Anbeginn vorherbestimmt.«


  »Aber was ist denn mit meinem freien Willen, Rafe? Was, wenn ich will, dass du bleibst?« Trotz allem, was ich eben gesehen und gefühlt hatte, wollte ein Teil von mir immer noch, dass Rafe bei mir blieb.


  Seine dunklen Augen bohrten sich in meine. »Ellspeth, Gott hat dir den freien Willen geschenkt, aber ich kenne dich. Ich weiß, dass du ihn nur für das einsetzen würdest, was richtig und gut ist. Was das bedeutet, ist klar. Du wirst bei Michael bleiben und deine Bestimmung erfüllen.«


  »Du hast recht. Ich weiß es ja selbst«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.


  Ich machte die Augen auf, um ihn noch ein letztes Mal anzusehen.


  Er war fort.


  Aber im Heulen des Windes über dem Strand glaubte ich, seine Stimme hören zu können.


  »Ich wache über dich, Ellspeth.«


  


  Fünfunddreißig


  


  Ich war allein.


  Dass meine Eltern unruhig auf der Schwelle unseres kleinen viktorianischen Hauses auf mich warteten, als ich nach einem einsamen Flug vom Ransom Beach vor unserer Haustür landete, zählte nicht. Es zählte auch nicht, dass ich nach einem Blick auf mein Handy feststellte, dass Ruth mir unzählige SMS geschrieben und Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte, weil sie sich wegen des Vulkanausbruchs Sorgen machte. Genau, wie es nicht zählte, dass Rafe irgendwo da draußen war und ein Auge auf mich hatte.


  Ich brauchte Michael. Nicht meine Eltern, nicht Ruth, nicht mal Rafe. Ohne Michael war meine Welt leer. Die Vision hatte mir gezeigt, dass wir zusammengehörten, ganz egal, wie weit wir uns in der letzten Zeit voneinander entfernt hatten und wie sehr ich durch Rafe abgelenkt gewesen war. Sie hatte mir vor Augen geführt, wie öde und traurig ein Leben wäre, in dem Michael und ich nicht vereint waren. Er war mein Schicksal, unsere Seelen gehörten zusammen. Er war der Einzige, der die ganze Ellie verstand und liebte – den Menschen und den Engel.


  Aber was nützte es? Wie es aussah, würde ich das Böse ganz allein besiegen müssen. Anders als beim letzten Mal, als ich mich so allein gefühlt hatte – am Bahnhof von Tillinghast auf dem Weg nach Boston –, wusste ich zwar jetzt ganz genau, wer ich war und was ich tun musste. Aber dieses Wissen machte mir meine Einsamkeit kein bisschen leichter. Im Gegenteil.


  Ich wollte mich unter meiner warmen, kuscheligen Bettdecke verkriechen. Nur für ein paar Minuten. Aber nachdem meine Eltern mich in die Arme geschlossen hatten, überglücklich, dass ich aus der Konfrontation mit zwei gefallenen Engeln unbeschadet hervorgegangen war, eröffneten sie mir, dass daraus nichts werden würde.


  »Es tut mir so leid, mein Liebes«, murmelte Dad in meine zerzausten Haare. »Ich weiß, dass es schwer ist. Aber die anderen Gefallenen des Lichts sind der Ansicht, dass du dich am besten vor unseren Feinden verbirgst, indem du deinen normalen Tagesablauf beibehältst.«


  Wahrscheinlich dachten sie auch, dass ich so – für den Fall, dass die verbliebenen Gefallenen mich noch nicht geortet hatten – das Überraschungsmoment auf meiner Seite haben und am besten würde angreifen können. Aber das sagte ich meinem Dad lieber nicht. Er war schon fertig genug.


  Meine Mutter wollte offenbar sichergehen, dass ich die Ansage verstanden hatte und mir klar war, dass ich heute ganz normal zur Schule gehen würde, denn sie setzte hinzu: »Außerdem glauben sie, dass sie mich und Dad besser schützen können, wenn wir von dir getrennt sind.«


  Bestimmt fürchteten sie, dass die Nähe zu mir meine Eltern unnötig in Gefahr bringen würde, außerdem wäre ich anfälliger für Erpressungsversuche, sollte es den Gefallenen der Dunkelheit gelingen, meine Eltern als Geiseln zu nehmen. Aber auch das behielt ich für mich. Es hätte uns den Abschied nur noch schwerer gemacht. Also nickte ich einfach nur und ging nach oben, um zu duschen, während meine Eltern hilflos auf der Veranda zurückblieben.


  Ich würde also zur Schule gehen wie an jedem anderen Tag. Das kam mir so surreal, so sinnlos vor. Die alte Ellie war mittlerweile in dermaßen weite Ferne gerückt, dass ich nicht sicher war, ob ich auch nur einen weiteren Tag so tun konnte, als wäre ich sie. Aber mich darüber aufzuregen war zwecklos. Wenn ein weiterer Tag Verstellung meine Eltern vor dem Schicksal bewahren konnte, das ich in Gestalt des von Dämonen belagerten Mannes in Michelangelos Jüngstem Gericht gesehen hatte, dann würde ich mich eben verstellen. Ich würde alles tun, um sie vor dem drohenden Unheil zu schützen.


  Ich versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen. Ich sagte mir immer wieder, dass ich die Auserwählte war, dass er – wer oder was auch immer er war – fest an mich glaubte, auch wenn ich selbst nicht an mich glauben konnte.


  Nachdem ich so heiß geduscht hatte, wie es irgendwie auszuhalten war, um mir jede Spur von Barakel vom Körper zu waschen, ging ich in mein Zimmer und zog Jeans, ein graues T-Shirt, einen Pulli und meine Lieblingsstiefel an. Es war mein praktischstes Outfit und wegen der verschiedenen Schichten für jedes Wetter geeignet. Danach packte ich sorgfältig meine schwarze Tasche. Ich versuchte, an alles zu denken, was mir im Kampf mit den Gefallenen oder fürs Überleben eventuell nützlich sein konnte. Ganz zum Schluss nahm ich noch mein Schweizer Taschenmesser aus der Schublade, in die ich den Kram vom letzten Sommerurlaub hineingestopft hatte, und warf es in die Tasche.


  Ich setzte ein tapferes Gesicht auf und marschierte zur Tür, um meinem alten Leben adieu zu sagen. Als ich die Hand auf den Türknauf legte, geriet meine Entschlossenheit ein bisschen ins Wanken. Bevor ich den Schritt ins Ungewisse wagte, brauchte ich noch einen Moment Zeit, um mir mein altes Kinderzimmer noch mal anzusehen – das Zimmer, in dem ich vom College, Jungs und einer tollen Karriere geträumt hatte. Ich musste der alten Ellie und allem, was aus ihr hätte werden können, endgültig Lebewohl sagen.


  Ich versuchte, mir jede Falte meiner alten Flanellbettwäsche einzuprägen und jeden Streifen Sonnenlicht, der durch die Vorhänge auf den Boden vor dem Fenster fiel. Ich strich mit dem Finger über die Fensterbank, wo ich viele Stunden gesessen und gelesen hatte. Ich berührte die Rücken meiner zerlesenen Kinderbücher, allen voran Der König von Narnia.


  Ich war ganz versunken in Erinnerung und Abschiedsschmerz, als ich mein Handy piepsen hörte. Ich holte es aus meiner Tasche und sah, dass ich schon wieder eine SMS von Ruth bekommen hatte. Ich fragte mich, ob sie womöglich die ganze Nacht auf gewesen war vor Sorge um mich – und den Rest der Menschheit.


  Ich öffnete die SMS. Was ist los? Melde dich, ich mach mir wahnsinnige Sorgen! stand da.


  Wo sollte ich anfangen? Es war so viel passiert, was sollte ich ihr sagen? Dass zwei weitere Siegel geöffnet worden waren? Dass wir zwei Gefallene zur Strecke gebracht hatten? Dass Michael und ich uns verkracht hatten? Oder vielleicht, dass Rafe mir seine Liebe gestanden hatte und danach auf Nimmerwiedersehen verschwunden war? Obwohl der Gedanke, Ruth mein Herz auszuschütten, mehr als verlockend war, wusste ich, dass ich ihr nichts von alldem sagen konnte. Alles, was ich tun konnte, war, sie zu beschwichtigen.


  Ich tippte eine knappe Antwort. Alles okay. Bis gleich in der Schule.


  Sofort meldete sich mein Handy wieder. Was? Was heißt das?


  Vertrau mir einfach, schrieb ich zurück.


  Schweren Herzens verließ ich mein Zimmer und stapfte die Treppe hinunter. Meine Eltern standen unten, um mich zu unserem Auto zu begleiten. Das jetzt wohl fürs Erste mein Auto war. Wir fassten uns an den Händen und gingen, ohne ein Wort zu sagen, durch den Flur zur Haustür hinaus.


  »Wir warten hier auf dich, Liebes. Wenn alles vorbei ist«, sagte mein Dad und umarmte mich fester, als ein normaler Mensch es hätte tun können.


  Meine Mutter griff sich in den Nacken und öffnete die Kette mit dem Medaillon, das sie immer um den Hals trug und in dem sie den Schlüssel zu der kleinen Truhe aufbewahrte, die die Beweise des unnatürlich langen Lebens meiner Eltern enthielt. Sie legte mir die Kette um den Hals und sagte: »Wenn alles vorbei ist.«


  Ich wagte nicht, sie anzusehen. An ihrem zittrigen Tonfall hörte ich, dass beide mit den Tränen kämpften. Ich durfte jetzt nicht schwach werden.


  Nachdem ich die Wagentür aufgeschlossen hatte, setzte ich mich hinters Steuer. Plötzlich überkamen mich Schuldgefühle, weil ich ihnen zum Abschied nicht mal in die Augen gesehen hatte. Ich drehte mich zu ihnen, um sie noch ein letztes Mal anzusehen. Dabei fiel mein Blick auf einen Gärtner, der nebenan im Garten von Pipers Eltern arbeitete. Keine Ahnung, warum er mir bei all dem Gefühlschaos überhaupt auffiel, aber dann wurde mir klar, dass ich ihn schon mal gesehen hatte, und zwar am vorigen Abend auf dem Platz vor der Kirche. Es war einer der Gefallenen des Lichts, der gekommen war, um meine Eltern zu beschützen. Mich tröstete es ein bisschen, sie in Sicherheit zu wissen.


  Also fuhr ich los. Die Menschheit retten.


  


  Sechsunddreißig


  


  Gott sei Dank gab es Ruth.


  Als ich in die Schule kam, wartete sie bereits an meinem Schließfach auf mich. Ich wusste, dass sie unbedingt reden wollte – so viel hatte ich ihren ungefähr tausend SMS und Nachrichten auf der Mailbox zum Vulkanausbruch ja bereits entnommen. Der Flugverkehr war auf unbestimmte Zeit lahmgelegt, und das Fernsehen berichtete von ersten Lebensmittelengpässen in Europa sowie von der Ausbreitung einer tödlichen Lungenkrankheit namens Silikose, weil so viele Menschen die Asche einatmeten. Es war alles genau so gekommen, wie Ruth vorausgeahnt hatte. Kein Wunder, dass sie in Panik war.


  »Ist dir eigentlich klar, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Ständig sehe ich irgendwelche Berichte über den Vulkanausbruch in den Nachrichten, und dann auch noch über Hungersnöte und Krankheiten. Und dann verschwindet ihr beide einfach. Puff! Ihr seid nicht in der Schule, du gehst nicht ans Handy, und das Einzige, was ich von dir kriege, ist eine völlig unverständliche SMS. Ich habe schon das Schlimmste befürchtet. Ich dachte, du und Michael, ihr wärt gestorben, weil ihr irgendwie versucht habt, den Vulkan zu stoppen!«


  Ruth hielt kurz inne, um nach Luft zu schnappen. Das gab ihr genug Zeit, mich zu mustern. Ich muss sehr ernst ausgesehen haben, denn sie schluckte den Rest ihrer Tirade herunter, packte mich und zog mich in die Arme.


  »Was kann ich tun?«, fragte sie. Die gute, treue Ruth.


  »Gehst du mit mir zu Englisch?«, erwiderte ich kläglich.


  Ich wusste, dass Michael irgendwo ganz in der Nähe herumlief und sich irgendwelche Geschichten über eine angebliche Affäre zwischen mir und Rafe zurechtsponn. Ich hatte Angst, ihm allein zu begegnen. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Wie standen wir zueinander? Ich für meinen Teil wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich mit ihm zusammen sein wollte, aber was war mit ihm? Schon komisch, dass ich nichts daran fand, ein paar gefallene Engel zu töten, aber dass mir die Vorstellung, ich könnte Michael auf den Gängen der Tillinghast High über den Weg laufen, eine Heidenangst einjagte.


  »Wird gemacht«, sagte sie freundschaftlich und pappte sich trotz der Angst, die sie zweifellos empfand, ein Lächeln ins Gesicht.


  Sie hakte sich bei mir unter, und zusammen kämpften wir uns durch die überfüllten Flure. Ich hatte das Gefühl, dass die anderen mich noch mehr als sonst anstarrten. Das war mir egal. Heute war vielleicht das letzte Mal, dass wir überhaupt durch diese Gänge gingen. Diese Erkenntnis machte mich ganz schwindelig – vor allem, weil Michael, mein Anker, nicht da war –, und ich musste mich an Ruth festhalten. Jedenfalls für ein Weilchen, bevor ich mich ganz allein in den Abgrund der drohenden Apokalypse stürzte.


  Natürlich konnte Ruth ihre Fragen nicht ewig zurückhalten. Sie wusste ja, was auf dem Spiel stand. »Ich hatte also recht?«


  »Damit, dass der Vulkanausbruch gleich zwei Siegel öffnet?«


  »Ja.«


  »Ja, du hattest recht.« Ich wollte ihr mehr sagen, zögerte aber. Ich musste gut abwägen, wie viel ich ihr anvertraute. Sie machte sich so schon zu viele Gedanken. »Wir müssen übrigens nicht mehr flüstern.«


  Ruth sah mich erschrocken an. »Warum nicht? Ich dachte, ihr wollt immer noch eure Eltern schützen.«


  »Das bringt jetzt auch nichts mehr. Wenn die Gefallenen kommen, dann kommen sie. Zwei haben es schon versucht.«


  »Was?« Ruths Besorgnis schlug in nackte Angst um.


  »Mittlerweile weiß ich, dass die sieben Siegel jeweils nur von einem ganz bestimmten Engel geöffnet werden können. Bevor er das tut, versucht er, mich aufzuspüren, weil er mich für seine Sache gewinnen will. Und es ist meine Aufgabe, ihn zu töten, bevor er Gelegenheit dazu bekommt. Zumindest besagt das die Prophezeiung.«


  »Woher weißt du denn das alles? Davon stand nichts im Buch Henoch und in der Offenbarung auch nicht.«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Die Sache mit Rafe behielt ich lieber für mich.


  Ruth wusste, dass es keinen Sinn hatte, mich weiter zu drängen, und stellte eine andere Frage. »Du hast gesagt, zwei der Gefallenen haben dich schon aufgespürt. Wenn sie wissen, wo du bist, warum kommen sie dann nicht alle auf einmal?«


  »Das ist kompliziert. Es ist nicht so einfach, mich zu orten, selbst wenn ich meine Kräfte einsetze. Es ist ein bisschen so, als würde man einem Schatten hinterherjagen. Und die Gefallenen arbeiten nicht direkt zusammen, auch wenn sie letztlich ein gemeinsames Ziel verfolgen. Jeder will mich für sich allein haben.«


  Ruth überlegte kurz. »Wie bist du denn die beiden losgeworden, die dich aufgespürt haben?«


  »Was glaubst du denn?«


  Schweigend versuchte Ruth, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Sollte Michael dir nicht eigentlich helfen?«


  »Das hat er ja auch getan. Ob er mir bei den Nächsten auch helfen wird, wage ich allerdings zu bezweifeln. Es läuft gerade nicht so gut zwischen uns.«


  Durch unsere Unterhaltung kamen wir zu spät zu Englisch. Ruth und ich waren die Letzten und wurden von Miss Taunton persönlich an der Tür empfangen. Allerdings nicht mit einem Handschlag oder einem freundlichen Lächeln. Sie streckte lediglich die Hand aus und sah uns auffordernd an. Ruth riss daraufhin sofort den Reißverschluss ihres Rucksacks auf und reichte ihr etwas.


  »Und was ist mit Ihrem Aufsatz, Miss Faneuil?«


  Aufsatz? Was für ein Aufsatz? Ich musste in den letzten Tagen wohl zu sehr damit beschäftigt gewesen sein, die Übergriffe gefallener Engel abzuwehren und die drohende Apokalypse zu verhindern!


  Schlagartig wurde mir klar, wie lächerlich dieses ganze Theater war. Ich war so wütend. Wütend und verwirrt.


  Was Miss Taunton nicht entging. »Sagen Sie nicht, Sie haben Ihren Aufsatz über Charlotte Brontë vergessen?«, fragte sie mit einem Frohlocken in der Stimme.


  Im Klassenzimmer wurde es mucksmäuschenstill, und ich hätte schwören können, dass einige Schüler schadenfroh kicherten. Miss Taunton hatte die Hand immer noch ausgestreckt. Sie machte einen Schritt auf mich zu und tippte mir ungeduldig mit dem Finger auf den Handrücken.


  »Ihr Aufsatz, Miss Faneuil. Ich warte!«


  Wie von selbst fasste ich ihre Hand. Ihre Finger vibrierten unter meiner Berührung. Gut möglich, dass sie danach noch mehr sagte, aber ich hörte nichts mehr. Gut möglich, dass meine Mitschüler immer noch über mich lachten, aber ich nahm es gar nicht wahr. Eine unglaublich heftige Vision direkt aus Miss Tauntons Kopf überrollte mich.


  »Geh nicht, George, ich beschwöre dich!«, flehte sie verzweifelt. An ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass sie noch jung war, vielleicht um die zwanzig.


  Ich sah ihre manikürten Finger, die sich in das Hemd eines jungen Mannes krallten. Er sah aus wie ein typischer Intellektueller, hatte unauffällige dunkelblonde Haare, hängende Schultern, aber überraschend seelenvolle braune Augen. Er wirkte traurig, aber entschlossen.


  »Eleanor, ich halte deine ständige Eifersucht und deine Negativität einfach nicht länger aus. Ich habe beschlossen, meine Chance zu nutzen und in Deutschland bei Professor Liebherr zu studieren. Wir müssen beide nach vorn schauen. Glaub mir, es ist das Beste so.«


  »George, bitte! Ich kann mich ändern. Ich weiß, dass ich es kann, ganz bestimmt!«


  George löste ihre Finger von seinem Hemdkragen. »Auf Wiedersehen, Eleanor. Ich wünsche dir alles Gute.«


  Eine Reihe von Bildern folgte. Ich sah, wie Eleanor Taunton, nachdem besagter George sie verlassen hatte, den hoffnungsvollen jugendlichen Teil ihrer Persönlichkeit wegschloss und verleugnete. In den langen, einsamen Jahren, die auf die Trennung folgten, nahm ihre Bitterkeit immer mehr zu, bis sie ihr zu einer Art Sucht wurde – eine Sucht, die sie mit ihrem Hass auf die Jugend im Allgemeinen und auf ihre jungen Schüler – wie mich – im Besonderen zu befriedigen versuchte.


  Als ich die Augen aufschlug, spürte ich wieder diesen seltsamen Guter-Samariter-Impuls in mir. Ich hatte schon gedacht, er wäre mir unterwegs abhandengekommen. Vielleicht konnte ich Miss Taunton helfen, ihr Leben umzukrempeln, bevor es zu spät war. Was hatte ich schon zu verlieren?


  Auch wenn es mich große Überwindung kostete, beugte ich mich ganz dicht zu ihr. Dann flüsterte ich so leise, dass die anderen es nicht hören konnten: »Eleanor.« Es kam mir ganz natürlich vor, sie beim Vornamen zu nennen, nachdem ich sie in der Stunde ihrer größten Verletzlichkeit erlebt hatte. »Ich weiß, dass Sie gelitten haben, und ich verstehe Ihren Schmerz. Aber wenn Sie sich an die Vergangenheit und an Ihre Bitterkeit klammern, werden Sie nie den Frieden finden, nach dem Sie sich sehnen. Oder das Leben, das Sie sich so sehr wünschen.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, dann füllten sie sich mit Tränen. Aus langer Gewohnheit heraus flüchtete sich Miss Taunton – Eleanor – in Verachtung. Sie zischte mir zu: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden, Miss Faneuil, aber wenn Sie glauben, dass Sie sich auf diese Weise eine Verlängerung der Abgabefrist für Ihren Aufsatz erschleichen können, dann täuschen Sie sich. Und für Sie bin ich Miss Taunton, nicht Eleanor.«


  Ich griff ihre Hand noch fester. »Ach, Eleanor. Der Aufsatz ist mir doch völlig egal. Geben Sie mir eine Sechs, wenn Sie wollen. Ich möchte Ihnen helfen.«


  Ihre Stimme troff vor Hohn, als sie, genauso leise wie zuvor, antwortete: »Mir helfen? Das ist drollig, Miss Faneuil. Diejenige, die hier Hilfe braucht, sind Sie.«


  »Sehen Sie mich an, Eleanor. Sie müssen George vergessen und noch mal ganz von vorn anfangen. Er wird niemals zu Ihnen zurückkommen. Das alles liegt Jahrzehnte zurück. Sie können sich ein neues Leben aufbauen, wenn Sie nur wollen.«


  Es war so still, dass ich die anderen atmen hören konnte. Alle starrten uns wie gebannt an, allerdings war ich ziemlich sicher, dass sie vom Inhalt unseres Gesprächs nichts mitbekommen hatten.


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte sie mit rauer Stimme. Die Tränen liefen ihr die Wangen herab.


  »Ich habe es in Ihrer Seele gesehen.«


  Daraufhin ließ Eleanor Taunton den Kopf hängen und ging ohne ein weiteres Wort aus der Klasse.


  


  Siebenunddreißig


  


  So viel zu meinem Versuch, ganz normal zu tun. Die Nachricht über meine Konfrontation mit Miss Taunton verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Schule. Niemand wusste, was ich zu ihr gesagt hatte, aber die anderen aus dem Englischkurs hatten deutlich ihre Tränen gesehen, als sie aus dem Klassenzimmer geflohen war. Nach Ende der zweiten Stunde hatten es alle gehört. Sie wussten nicht recht, was sie von mir halten sollten, aber dass ich die meistgehasste Lehrkraft der Schule in die Knie gezwungen hatte, gefiel ihnen.


  Dass meine Mitschüler mir jetzt plötzlich wieder mit mehr Wohlwollen begegneten, machte mir die ganze Sache nur noch schwerer. Ich sah ihnen dabei zu, wie sie im Unterricht mitschrieben, auf den Gängen quatschten und lachten oder sich beim Mittagessen mit Freunden einen Keks teilten, und die ganze Zeit über musste ich daran denken, dass dies vielleicht der letzte Tag war, an dem sie so etwas taten. Dass morgen vielleicht niemand von uns mehr hier sein würde. Die ganzen Banalitäten des Alltags, die mir nach meiner Rückkehr aus Boston so auf die Nerven gegangen waren, kamen mir auf einmal liebenswert vor – kostbare Momente, die es um jeden Preis zu erhalten galt.


  Mir wurde das alles zu viel. Nach der letzten Stunde war ich ein Wrack. Ursprünglich hatte ich in der Bibliothek auf Ruth warten wollen, die beim Jahrbuchtreffen war, bevor wir zusammen zu Michaels Footballspiel gingen. Heute spielten sie um die State-Meisterschaft. Aber die Bibliothek voller flirtender Pärchen und lesender Schüler war das reinste Minenfeld der Emotionen, das ich in meinem momentanen Gemütszustand auf keinen Fall betreten durfte. Um die anderen zu retten, musste ich hart und entschlossen sein und durfte mir keine Gefühlsduselei erlauben. Ich brauchte Ruhe. Ruths Protesten zum Trotz floh ich hinaus auf den Parkplatz. Eine Dreiviertelstunde allein im Wagen meiner Eltern, um mich zu sammeln – das war für alle das Beste.


  Allmählich wurde es dunkel, und die Luft war kühl. Die Wolken hingen tief und schwer am Himmel, wahrscheinlich würde es bald schneien. Ich verkroch mich bibbernd tiefer in meine Jacke und ließ den Blick über das Schulgelände schweifen. Um diese Tageszeit war der Parkplatz voller Autos, aber kein einziger Schüler war zu sehen. Sie waren alle drinnen und schlugen dort die Zeit bis zu Spielbeginn tot.


  Ich fühlte mich allein und schutzlos, als ich über den Parkplatz lief, und beeilte mich, zum Wagen zu kommen. Ich schloss die Fahrertür auf und verriegelte sie gleich wieder, sobald ich drinnen saß. Ich fummelte am Regler für die Heizung herum. Langsam wurde es warm, und ich atmete tief ein und aus. In der Stille kamen mir ungebetene Gedanken an Michael in den Kopf, die ich energisch beiseiteschob. Ich musste mich auf das Wesentliche konzentrieren. Im Geiste ging ich noch mal einige von Rafes Lektionen durch.


  Ich wollte gerade zu einem Gebet ansetzen – es war das allererste Mal für mich –, als das Fenster auf der Fahrerseite erzitterte. Ich fuhr zusammen und zog reflexartig das Messer aus meiner Tasche. Dann sah ich draußen das Gesicht eines Mädchens. Offenbar hatte sie an die Scheibe geklopft.


  Sie war blond, trug eine runde Brille, einen zerfledderten alten Rucksack und sah ein bisschen streberhaft aus. Während ich sie musterte, fiel mir auf, dass der Parkplatz sich allmählich mit Fans von außerhalb zu füllen begann. Wahrscheinlich war sie von der gegnerischen Highschool und fand den Weg zum Stadion nicht.


  Ich ließ die Scheibe ein kleines Stück herunter, und sie beugte sich zu mir herunter. »Ich wollte nicht stören, aber … weißt du zufällig, wo das Fußballfeld ist? Ich habe schon überall gesucht, aber irgendwie kann ich es nicht finden.«


  Auf dem Fußballplatz fand vor dem Spiel die Aufwärmveranstaltung statt, was auch erklärte, warum viele Zuschauer schon so früh kamen. »Klar. Wenn du um die Turnhalle rumgehst, kommst du direkt darauf zu.«


  Sie sah mit zusammengekniffenen Augen zum Schulgebäude hinüber, dann fragte sie: »Und welches ist die Turnhalle?«


  Ich steckte die Hand durch den Fensterspalt, um sie ihr zu zeigen. »Da drüben, das –«


  Das Mädchen packte meine Hand und zog meinen Arm mit aller Kraft durch den Spalt. Sobald ich bewegungsunfähig war, schob sie ihre Hand hindurch und öffnete die Tür von innen. Mit schier übermenschlicher Kraft riss sie mich vom Sitz und zerrte mich aus dem Wagen.


  Sie grinste mir provozierend ins Gesicht, musterte mich von oben bis unten und sagte: »Hallo, Ellspeth Faneuil. Es freut mich so, dich endlich kennenzulernen.«


  »Wer zum Geier bist du denn?«


  »Lassen wir doch die Spielchen, Ellspeth. Ich glaube, du weißt genau, wer ich bin. Mein Name ist Rumiel, und wir werden sehr gute Freundinnen werden.«


  Rafe hatte sich geirrt, als er gesagt hatte, ich würde die Gefallenen sofort erkennen. Wieder einmal.


  


  Achtunddreißig


  


  Noch während ich sie anstarrte, veränderte sich ihr Gesicht unmerklich. Die Verwandlung war so minimal, dass sie einem Außenstehenden gar nicht aufgefallen wäre. Das blonde Haar und die hellbraunen Augen blieben dieselben, aber die Unschuld verschwand aus ihren Zügen ebenso wie die Illusion von Jugend. Jetzt sah ich ihr wahres gefallenes Selbst.


  Diesmal würde ich nicht das ahnungslose Opfer spielen. Ich würde nicht einmal so tun, als ob, wie bei Barakel. Ohne darüber nachzudenken, dass mich vielleicht jemand sehen konnte, riss ich mich von ihr los und schwang mich in die Luft.


  Die kurze Auszeit im Wagen hatte ungemein gutgetan. Sie hatte mir die geistige Klarheit zurückgebracht, die ich brauchte, um den Himmel zu studieren und mir einen Plan zurechtzulegen. Ich spürte den Wind auf meiner Haut und beschleunigte, indem ich meinen Körper den Luftströmungen anpasste. Dann nahm ich die Wolken in Augenschein. Sie gaben eine ausgezeichnete Deckung ab. Rumiel würde mir nicht so leicht folgen können.


  Schon nach wenigen Minuten stellte sich allerdings heraus, dass Rumiel ohnehin Schwierigkeiten hatte, mit mir mitzuhalten. Ob sie nach all den fetten Jahrtausenden, in denen sie ohne nennenswerten Widerstand auf der Welt ihr Unwesen getrieben hatte, einfach keine Kondition mehr hatte oder ob Rafe wirklich ein so guter Lehrer gewesen war, wusste ich nicht, und ehrlich gesagt, interessierte es mich auch nicht. Ich war einfach nur froh. Dass sie langsamer war als ich, konnte mir nur nützen.


  Ich schraubte mich senkrecht in die Höhe, bis ich merkte, dass sie immer weiter zurückfiel. Dann suchte ich mir eine besonders dichte Wolke aus, die voller Schnee war. Hinter ihr legte ich mich mit gezücktem Messer auf die Lauer.


  Als Rumiel nah genug herangekommen war, stieß ich auf sie nieder und schlitzte ihr den Arm mit dem Messer auf.


  Rumiel sah mich an, Entsetzen in den Augen. Auserwählte hin oder her – sie konnte nicht fassen, dass ich sie ausgetrickst hatte. Doch dann wurde ihr schlagartig noch etwas anderes klar – etwas, das die Art meines Angriffs ihr verraten hatte: Ich wusste, wie ich sie töten konnte.


  Sie floh.


  Ich hätte sie spielend leicht einholen können. Es war unfassbar, aber ich schien mich schneller und sicherer in der Luft zu bewegen als sie. Meine Strategie allerdings sah nicht vor, sie gleich zu fangen. Stattdessen wollte ich abwarten, bis sie sich müde geflogen hatte, damit ich keinerlei Probleme haben würde, an ihr Blut zu kommen und ihr den Todesstoß zu versetzen. Ich hatte beschlossen, diesmal ganz auf Nummer sicher zu gehen.


  Daher blieb ich Rumiel auf den Fersen, hielt aber einen gewissen Abstand zu ihr, als sie in den Nebel eintauchte, der sich vom Meer her über das Land wälzte. Ich wartete ab und beobachtete, wo sie landen würde.


  Irgendwann kam Spaulding in Sicht, die kleine, ländliche Nachbargemeinde von Tillinghast. Rumiel flog so zielstrebig darauf zu, dass ich mich fragte, ob sie dort etwa einen sicheren Zufluchtsort hatte, wo sie sich verstecken und ihre Wunde versorgen konnte. Nicht dass ich ihr dazu Gelegenheit geben würde.


  Obwohl alles in mir darauf drängte, einfach anzugreifen und ihr den Garaus zu machen, wartete ich noch ab. Ich hielt mich im Nebel verborgen, bis sie auf einem Feld zur Landung ansetzte. Neben dem Feld stand eine alte rote Scheune. Wie es aussah, war diese ihr Ziel.


  Rumiel rannte die letzten paar Meter zu Fuß und warf sich gegen das Scheunentor. Ich wartete, bis das Tor aufflog und innen gegen die Scheunenwand krachte, erst dann verließ ich meine Deckung und flog hinterher. Ohne mich in der Scheune umzusehen, packte ich sie beim Arm und drückte zu. Sie schrie auf vor Schmerz. Ich sah auf meine Handfläche herab, die blutverschmiert war. Ich überwand meinen Ekel und leckte sie ab. Der bittere, metallische Geschmack ihres Blutes ließ mich erschauern.


  Zu meinem Erstaunen fing Rumiel schallend an zu lachen. Im Ernst: Sie lachte, während ich mir ihr Blut von der Hand leckte.


  »Dich hierherzulocken war das Risiko wert, dich mein Blut trinken zu lassen.« Mit einer ausladenden Geste ihres Arms deutete sie in die Scheune hinein.


  Was war so besonders an dieser Scheune, dass sie ihre Unverwundbarkeit geopfert hatte, um mich herzulocken? Hastig blickte ich mich um – und erstarrte. Dort hinten, mitten zwischen Heuballen, Kühen, Ziegen und landwirtschaftlichen Geräten, saßen meine Eltern gefesselt und geknebelt am Boden.


  Ich war in eine Falle getappt.


  Als ich zu ihnen stürzte, hörte ich Rumiel mir hinterherrufen: »Wie du weißt, Ellspeth, ist es mein einzigartiges Vergnügen, das fünfte Siegel öffnen zu dürfen – die Verfolgung der Gläubigen. Und ich habe mich gefragt: Was wäre besser dazu geeignet, die süße, kleine Ellspeth von meinen Ansichten zu überzeugen, als ihr eine Kostprobe meines Könnens zu geben – an ihren Lieblingsgläubigen? Zuerst habe ich an deine kleine Freundin Ruth gedacht, aber letztlich schienen mir Daniel und Hananel die ungleich bessere Wahl.«


  Während Rumiel weiter vor sich hin lachte, befreite ich meine Eltern von den Knebeln und löste die Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke. »Ist alles in Ordnung mit euch?«


  »Uns geht es gut, Ellie. Kümmere dich um Rumiel, nicht um uns«, antwortete meine Mutter hastig, während sie und mein Dad sich die tauben Glieder rieben.


  »Was ist mit euren Freunden?«, flüsterte ich. »Sollten die nicht auf euch aufpassen?«


  »Rumiel hat unsere sechs Wächter getötet. Darunter auch Tamiel.« Die Stimme meines Vaters zitterte kurz, dann wurde sie wieder fester. »Denk nicht an uns, Ellspeth. Töte Rumiel.«


  Rumiels Stimme tönte quer durch die Scheune. »Binde sie ruhig los, Ellspeth. Dadurch sind sie noch lange nicht frei.«


  Ich bedeutete meinen Eltern, in einer der hinteren Stallboxen in Deckung zu gehen, und drehte mich zu meiner Gegnerin um. Rumiel war nicht länger allein. Vier riesenhafte männliche Gefallene hatten rechts und links von ihr Aufstellung bezogen.


  »Diese netten Herren werden ein Auge auf deine geliebten Eltern haben, bis alles vorbei ist. Solange du tust, was ich sage – und so richtest, wie ich es dir befehle –, werden sie am Leben bleiben. Solltest du dich meinen Befehlen widersetzen, kümmern sich meine Freunde hier gern um alles Weitere.«


  Wie konnte sie es wagen? Wie konnte sie es wagen, meine Eltern zu benutzen, um mir zu drohen? Die Worte meines Vaters gaben mir Kraft. Ich würde Rumiel fertigmachen.


  Ich spürte eine Wut in mir, wie ich sie noch nie empfunden hatte, und ich wusste, dass es ein Leichtes wäre, aus dieser Wut das Schwert aus Feuer zu machen. Aber ohne Michael durfte ich die heilige Waffe nicht heraufbeschwören. Rafe hatte uns ausdrücklich davor gewarnt.


  Weil er nicht herauskonnte, wurde der Zorn in mir immer heißer. Er brannte in jeder Faser meines Wesens. Bald fühlte es sich so an, als würde er alles Menschliche in mir versengen, bis nur noch das Feuer eines reinen Engels übrig war.


  Dass ich zu so etwas fähig war, hatte Rafe nie gesagt.


  Ich musste etwas tun. Das Feuer in mir verlangte es. Fast wie aus einem eigenem Willen heraus weiteten sich meine Schultern, und mein Körper erhob sich in die Luft. Rumiel tat es mir nach. Ihre Schergen hielten Wache bei meinen Eltern.


  Hoch oben im Gebälk der Scheune stürzte ich mich auf Rumiel. Dass ich ihr Blut in mir hatte, machte sie verwundbar, und ich wollte ihr mit bloßen Händen das Leben aus dem Leib quetschen. Ich war nur noch wenige Meter von ihr entfernt, als ich unter mir eine Waffe erspähte. Eine Sense lehnte an der Wand einer Stallbox.


  Ich änderte meinen Plan, stieß nach unten und holte mir die Sense. Sie lag schwer in der Hand – ein gutes Gefühl. Als ich mich Rumiel näherte, sah ich sie lächeln.


  »Du tust es sowieso nicht. Damit setzt du das Leben deiner Eltern aufs Spiel«, verkündete sie mit einem ekelhaft siegessicheren Lächeln im Gesicht. Aber ich sah Zweifel in ihren Augen aufflackern.


  »Glaubst du wirklich? Du irrst dich. Meine Eltern haben mir selbst gesagt, ich soll es tun.«


  Ich schwang die Sense, und die Spitze traf Rumiel mitten ins Herz. Eine nicht enden wollende Sekunde lang starrte sie mich an, als könne sie nicht fassen, dass ich es tatsächlich getan hatte. Als sie auf den mit Heu bedeckten Boden der Scheune stürzte, wo das Leben langsam aus ihrem Körper wich, ergriffen ihre Gefolgsleute die Flucht.


  Nie hätte ich gedacht, dass ich zu so einer Tat fähig wäre. Trotz der Prophezeiung und allem, was auf dem Spiel stand.


  Aber ich hatte es getan. Ich hatte eine Gefallene getötet. Endlich fühlte ich mich wahrhaftig wie die Auserwählte – ob mir das nun gefiel oder nicht.


  


  Neununddreißig


  


  Wo warst du denn? Ich musste mich fast prügeln, um dir einen Platz freizuhalten. Das Spiel hat schon angefangen«, sagte Ruth, als ich mich neben sie auf die überfüllte Tribüne fallen ließ.


  »Das willst du gar nicht wissen«, antwortete ich, und das war nicht nur so dahergesagt. Ich hatte nicht die geringste Absicht, der ohnehin schon völlig verstörten Ruth von Rumiel zu erzählen, zumal besagte Rumiel ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hatte, Ruth zu kidnappen, um mich mit ihr zu erpressen. Oder Schlimmeres.


  Fast hätte ich es mir anders überlegt und wäre gar nicht zum Spiel gekommen. Nachdem ich zugesehen hatte, wie der letzte Tropfen Blut aus Rumiels übermenschlichem Körper sickerte – ich hatte hundertprozentig sichergehen wollen, dass sie auch wirklich tot war –, kam es mir geradezu grotesk vor, sich um etwas Belangloses wie das Finale der State-Meisterschaften im Football zu scheren. Außerdem widerstrebte es mir, meine Eltern in der Obhut der verbliebenen Gefallenen des Lichts zurückzulassen. Sie hatten schon einmal versagt. Wie konnte ich sicher sein, dass sie ihre Sache diesmal besser machen würden?


  Andererseits wollte ich nach Rumiels Drohung Ruth nicht aus den Augen lassen. Und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, in Michaels Nähe zu sein, auch wenn ich ihn nur von der Tribüne aus sehen konnte. Es musste einfach sein.


  Ruth war anzusehen, dass sie vor lauter Fragen fast platzte. Sie hatte ein Recht auf Antworten. Auch ihr Leben stand auf dem Spiel, und sie wusste es. Zum Glück hatte die Partie bereits begonnen, und der ohrenbetäubende Lärm der Fans machte jedes Gespräch unmöglich. Ich hatte andere Dinge zu tun.


  Ich musste mich auf das Stadion konzentrieren. Nicht das Feld, wo das Spiel in vollem Gange war, sondern die Tribünen, wo unsichtbare Gefahren lauern konnten. Immer wieder musste ich an das denken, was die arme Tamiel gesagt hatte. Sie hatte mich gewarnt, dass den Gefallenen jedes Mittel recht wäre, um mich ihrem Willen zu unterwerfen. Sie würden nicht mal davor zurückschrecken, eine ganze Menschenmenge als Geisel zu nehmen. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Mitschüler in Gefahr gerieten, nur weil ich so leichtsinnig gewesen war, zu einem Footballspiel zu kommen. Man denke nur daran, was meinen Eltern um ein Haar widerfahren wäre.


  Mein Blick war fest auf die Zuschauerränge geheftet. Ich sah massenweise Eltern und Schüler beider Schulen, die ihre jeweilige Mannschaft anfeuerten. Ich sah ein Grüppchen Elft- und Zwölftklässler, die heimlich Bier tranken. Ein Pärchen knutschte in einer dunklen Ecke, so ähnlich, wie Michael und ich es früher gemacht hatten.


  Ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Nichts Übernatürliches.


  Als ich meine Aufmerksamkeit für einen Moment wieder dem Spiel zuwandte, sah ich, dass Coach Samuel eine Auszeit genommen hatte. Seine Spieler hatten sich an der Seitenlinie um ihn geschart und lauschten aufmerksam seinen Anweisungen. Das Ganze war ein völlig normaler Vorgang, und ich wollte mich gerade wieder auf die Zuschauer konzentrieren, als ich den Ausdruck in Michaels Gesicht sah. Der nächste Spielzug, den der Trainer ihnen erläuterte, schien ihm ganz und gar nicht zu behagen.


  Der Pfiff des Schiedsrichters signalisierte das Ende der Auszeit, und Michael riss sich zusammen. Die Spieler klatschten einmal in die Hände, dann liefen sie zurück aufs Spielfeld. Der Coach gab Michael einen letzten ermutigenden Klaps auf die Schulter.


  Ich konnte den Blick nicht von Michael losreißen, als er auf seine Position lief. Seine Bewegungen waren ungleich geschmeidiger als die der anderen Spieler. Bei dem Anblick wurde mir ganz wehmütig zumute, und ich dachte daran, was wir einmal zusammen gehabt hatten. Ich fragte mich, ob es je wieder so sein würde wie früher. Ob wir je wieder zusammen sein würden. Jetzt oder … danach.


  Ich zermarterte mir das Hirn darüber, was zwischen uns schiefgelaufen war. Es war nicht Michaels Eifersucht auf Rafe, auch wenn sie natürlich eine gewisse Rolle spielte. Irgendetwas war seit Wochen nicht in Ordnung.


  Während ich zusah, wie Michael sich auf den nächsten Spielzug vorbereitete, hatte ich das unerklärliche Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Ich blickte mich auf der Tribüne um und versuchte herauszufinden, wer es sein konnte. Aber dort war niemand, der in meine Richtung sah, und ganz allmählich machte sich eine böse Ahnung in mir breit. Lauerte irgendwo da draußen etwa noch ein Gefallener? Einer, den ich nicht sehen konnte? Dann wurde mir klar, dass ich die Person, die mich anstarrte, deshalb nicht finden konnte, weil ich am falschen Ort suchte.


  Ich hätte auf den Platz schauen sollen.


  Mein Blick wanderte zum Spielfeldrand und traf sich mit dem eines schwarzhaarigen, blauäugigen Mannes. Michaels Coach. Natürlich hatte ich ihn schon oft gesehen, beim Spiel oder während des Trainings, aber er hatte immer ein Basecap und eine Sonnenbrille aufgehabt. Ich hatte noch nie wirklich sein Gesicht gesehen, und ganz sicher hatte er noch nie erkennen lassen, dass er sich in irgendeiner Weise für mich interessierte.


  Ich wusste sofort, dass er ein Gefallener war. Und seiner Miene nach zu urteilen, wusste er, dass ich es wusste.


  


  Vierzig


  


  Ruth!«, zischte ich. Im gleichen Moment passierte irgendetwas Spektakuläres auf dem Spielfeld, und ein Aufschrei ging durch die Menge, so dass sie mich nicht hören konnte. »Ruth!«


  Ich knuffte sie, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie formte lautlos das Wort »Autsch« mit den Lippen und rieb sich den Arm. Ich fing an zu reden, traute mich aber nicht, besonders laut zu sprechen. Ruth schüttelte den Kopf. Sie verstand kein Wort.


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und zeigte darauf. Während sie in ihrem Rucksack nach ihrem eigenen Handy suchte, begann ich, fieberhaft zu tippen. Dann wartete ich auf ihre Reaktion.


  Der Coach ist ein Gefallener!


  Ruth las die Nachricht und erstarrte. Als sie sich wieder gefangen hatte, ging ihr Blick erst zum Spielfeld hinunter, dann zu mir. Sie sah ganz geschockt aus. Ich nickte heftig, und sie beugte sich über ihr eigenes Handy, um eine Antwort zu tippen.


  Wir brauchen Verstärkung!


  Auch ohne dass sie näher darauf einging, war mir klar, wen sie mit »Verstärkung« meinte. Sie wollte, dass wir die Gefallenen des Lichts zu Hilfe riefen, die hier irgendwo herumschwebten und meine Eltern bewachten. Ich wusste natürlich, dass wir von ihnen keine große Unterstützung erwarten durften; sie hatten genug damit zu tun, meine Eltern zu beschützen, außerdem konnten sie mir in meinem Kampf nicht helfen. Aber welche Alternativen hatten wir schon? Zum millionsten Mal wünschte ich mir, Rafe wäre da. Er hätte genau gewusst, was zu tun war.


  Gerade als wir uns auf den Weg machen wollten, um besagte »Verstärkung« zu holen, brüllte die Menge noch lauter. Ruth brauchte ein bisschen länger, um ihre Sachen zusammenzusuchen, und ich nutzte die Zeit, rasch einen Blick aufs Spielfeld zu werfen. Ich hatte Angst, erneut die Aufmerksamkeit des Trainers zu erregen, wollte aber wissen, was geschehen war, das die Fans so in Aufruhr versetzt hatte.


  Den Spielzug selbst hatte ich verpasst, nicht aber das Ergebnis. Michael hatte, wohl um einen Pass zu fangen, zu einem ungewöhnlich hohen Sprung angesetzt. In hilflosem Entsetzen musste ich mit ansehen, wie er plötzlich aus großer Höhe auf den Platz stürzte und reglos liegen blieb. Ich sah zu, wie Coach Samuel – oder was auch immer sein wahrer Name war – aufs Feld gerannt kam, um seinem Starspieler zu helfen.


  Natürlich war sonnenklar, dass er nicht die geringste Absicht hatte, Michael zu helfen. Der von ihm befohlene Spielzug, mit dem er vorhin bei Michael auf instinktive Ablehnung gestoßen war, hatte nur einem einzigen Zweck dienen sollen: Michael außer Gefecht zu setzen. Und der Grund dafür musste in irgendeiner Weise mit mir zusammenhängen.


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Coach Samuel war es, was seit unserer Rückkehr aus Boston zwischen Michael und mir schiefgelaufen war. Michael war schon seit einer ganzen Weile in Gefahr – körperlich und seelisch. Seit Wochen hatte der Coach auf ihn eingeredet, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Geschickt hatte er seine Unsicherheit und Eifersucht ausgenutzt, seine Zweifel geschürt und sein Ego gefüttert. Für den Coach war Michael nicht weniger empfänglich gewesen als für Ezekiel, auch wenn es sich diesmal um eine andere Art der Beeinflussung handelte. Eine, die so subtil war, dass Michael selbst gar nicht merkte, was passierte.


  Jede Faser meines Wesens – Mensch und Engel – schrie danach, auf der Stelle aufs Feld zu rennen. Ich musste Michael von hier wegschaffen, ihn irgendwo in Sicherheit bringen – bevor der Coach ihm noch weiter »half«, indem er dafür sorgte, dass Michael keine ärztliche Hilfe bekam oder ihn trotz seiner Verletzung wieder auf den Platz schickte.


  Gerade als ich losrennen wollte, passierte unten auf dem Spielfeld wieder etwas Unvorhergesehenes, und alle sprangen von ihren Sitzen auf. Ich drängelte und schubste mich durch die tobenden Fans, um so schnell wie möglich nach unten zu kommen. Als sich die Menge ganz kurz teilte, sah ich, wie zwei Sanitäter auf Michael zugeeilt kamen.


  Zu Fuß war ich nicht schnell genug. Instinktiv machte sich mein Körper flugbereit. Wenn ich meine wahre Natur offenbaren musste, um Michael zu retten, dann konnte ich es eben nicht ändern. Denn das alles hier – Highschool-Footballspiele, fröhliches Beisammensein, die Schönheit eines kühlen Herbstabends – würde ein für allemal der Vergangenheit angehören, wenn ich Michael nicht rettete und Samuel daran hinderte, das nächste Siegel zu öffnen. Welches auch immer das war.


  Ruth war dicht hinter mir. Sie bemerkte die Veränderung in meinem Körper – wie sich meine Schulterblätter dehnten, den Blick höchster Konzentration in meinen Augen. Da sie mich und Michael heimlich beim Fliegen beobachtet hatte, wusste sie sofort, was ich vorhatte. Sie hielt mich fest, so dass ich nicht abheben konnte.


  »Es gibt noch einen anderen Weg!«, schrie sie über den Lärm hinweg und zeigte auf eine Lücke in der Menge. »Da drüben!«


  Ich schob mich darauf zu. Mit ein bisschen Glück würde ich es rechtzeitig schaffen. Aber dann wäre Ruth schutzlos, und wer garantierte mir, dass Coach Samuel sie sich nicht schnappen würde?


  Hilfesuchend drehte ich mich zu ihr um. »Was soll ich machen? Ich will dich nicht allein lassen!«


  Sie winkte mir, ich solle weiterlaufen, sie käme schon zurecht. Ich zögerte kurz, aber sie schubste mich vorwärts. Ich tauchte kopfüber in die Menge.


  Jetzt hing alles von mir ab.


  


  Einundvierzig


  


  Ich kämpfte mich durchs Gedränge und rannte die Treppe hinunter. Rafe hätte gestaunt, wie schnell mich meine Menschenbeine trugen. Jede Sekunde zählte. Ich musste Michael aus den Klauen von Coach Samuel befreien, bevor es zu spät war.


  Ich mogelte mich an den Sicherheitsleuten vorbei, die die Menge in Schach hielten, und rannte aufs Feld. Schiedsrichter, Spieler und Sanitäter standen um die Stelle herum, wo Michael gestürzt war. Ich quetschte mich zwischen ihnen hindurch und hoffte inständig, dass Michael bei Bewusstsein war und dass es ihm gutging.


  Er war verschwunden.


  Ich drehte mich zum Schiedsrichter um, der neben mir stand, und schrie: »Wo ist er? Michael Chase, wo ist er hin?«


  »Miss, Sie haben hier nichts zu suchen«, wies er mich streng zurecht, um gleich darauf zu rufen: »Sicherheitsdienst –«


  Weiter ließ ich ihn nicht kommen. Ich packte ihn am Arm und befahl: »Sie sagen mir jetzt sofort, wo Michael Chase ist!«


  Er schwieg verdattert, dann zeigte er auf den Durchgang, der zu den Kabinen führte. »Der Coach ist mit ihm reingegangen, Miss. Er hat gesagt, drinnen wartet ein Arzt auf ihn.«


  Ich ließ seinen Arm los und rannte auf die Kabinen zu – direkt in die Sicherheitsleute hinein, die den Hilferuf des Schiedsrichters vernommen hatten. In Nachahmung eines von Michaels Football-Manövern täuschte ich an, schlug – mit einer kleinen Dosis engelsgleicher Schnelligkeit – einen Haken um sie herum und lief den Gang entlang, der zu den Umkleidekabinen der Spieler führte.


  Als ich mich den Türen näherte, verlangsamte ich meine Schritte und lauschte angestrengt, ob ich Coach Samuel oder Michael irgendwo hören konnte. Der Gang zu den Kabinen war vollkommen leer, Mannschaft und Stab warteten draußen auf dem Platz auf ein Wort vom Coach, dass das Spiel weitergehen konnte. Deswegen hatte ich fest damit gerechnet, irgendetwas zu hören, seien es auch nur die Schritte vom Trainer, der Michael wegschleppte.


  Nichts.


  Langsam drückte ich die schwere Tür zur Kabine auf. Ich zuckte zusammen, als sie knarrte, schlüpfte hinein und begann, mich umzuschauen. Obwohl ich jeden Winkel des labyrinthartigen Raumes absuchte, fand ich von den beiden keine Spur.


  Ich wollte gerade wieder gehen, als ich das dumpfe Geräusch einer zufallenden Tür hörte. Woher war es gekommen? Soweit ich wusste, hatte die Umkleidekabine nur einen Ausgang. Ich lief in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen zu sein schien, und entdeckte die Tür zu einer Art Kammer, die mir bei meiner ersten Durchsuchung gar nicht aufgefallen war. Ich gab mir innerlich einen Tritt dafür, drehte vorsichtig am Türknauf und wappnete mich für den übersinnlichen Widersacher, der dahinter auf mich lauerte.


  Stattdessen sah ich mich schmutzigen Wischmopps, Regalen voller Putzmittel und einem Sicherungskasten gegenüber. Wo steckten Michael und der Coach? Dann sah ich es. In der hinteren Ecke der schwach beleuchteten Kammer konnte ich den Umriss einer schmalen Tür erkennen. Sie war so staubverkrustet, dass man sie fast nicht von der Wand unterscheiden konnte. Fast.


  Die Tür hatte keinen Griff, also zwängte ich sie mit den Fingernägeln auf. Dann quetschte ich mich durch die schmale Öffnung. In einem engen, dunklen Gang mit niedriger Decke führten Stufen in die Tiefe. War dies der legendäre Verbindungstunnel zwischen dem Stadion und der Schule, von dem alle erzählten, aber den keiner je mit eigenen Augen gesehen hatte?


  Etwas in mir schreckte zurück. Ich konnte es mir nicht erklären, aber der Gedanke, unter der Erde zu sein, flößte mir tiefes Unbehagen ein. Vielleicht lag es daran, dass ich ein Wesen der Lüfte war.


  Ich kämpfte meinen Widerwillen nieder und stolperte die Stufen hinunter. Keine Ahnung, wann der Tunnel zuletzt benutzt worden war und wofür. Ich hatte keine Wahl. Michael war irgendwo da drinnen, und er brauchte mich mehr als jemals zuvor.


  Im schwachen Licht, das aus der Besenkammer hereinfiel, und im Schein der Glühbirnen, die in großem Abstand von der Decke hingen, sah ich gleich, dass der Tunnel zum Fliegen zu eng war. Ich war auf menschliche Arten der Fortbewegung angewiesen, aber selbst zum Rennen war nicht genug Platz. So schnell ich konnte, ging ich seitwärts in die einzig mögliche Richtung: nach vorn. Angst machte sich in mir breit, und ich begann, mich zu fragen, ob ich nicht vielleicht geradewegs in eine Falle lief. Hatte Coach Samuel Michaels Verletzung und die Flucht geplant, um mich an diesen gottverlassenen Ort zu locken?


  Innerhalb weniger Minuten tauchte vor mir ein helles Licht auf. Der Tunnel verbreiterte sich, und ich wurde schneller. Ich glaubte, weiter vorn die Silhouette eines Menschen ausmachen zu können. Da ich ihn unbedingt kriegen wollte, aber immer noch nicht fliegen konnte, spielte ich mit dem Gedanken, mich zu projizieren …


  Bis eine Stimme die Dunkelheit und meine Gedanken durchdrang. Vor lauter Schreck ging mir die Konzentration flöten.


  »Ellspeth, es ist unmöglich, auf so engem Raum zu projizieren. Bitte unternimm erst gar nicht den Versuch. Schließlich wollen wir nicht, dass der Auserwählten etwas zustößt.«


  Ich erstarrte. Der da vorn wusste genau, wer und was ich war. Und nicht nur das: Er wusste sogar, was ich gerade machte.


  Da es definitiv nicht Michaels Stimme gewesen war, ging ich davon aus, dass es Samuel sein musste. Wer sollte es sonst sein? Ich ging weiter und wollte gerade eine Antwort rufen, als ich plötzlich vor einer Wand stand. Der Tunnel gabelte sich in zwei einander gegenüberliegende schmale Gänge, von denen der rechte stockdunkel, der linke hingegen etwas heller war. Seltsamerweise konnte ich Michael und den Coach nirgendwo entdecken. Wie war es möglich, dass sie einen derart großen Vorsprung vor mir hatten?


  Was jetzt?


  In dieser einen Sekunde des Zögerns tauchte eine Gestalt aus der Schwärze des rechten Tunnels auf. Und es war weder Samuel noch Michael.


  »Semjaza hat mich geschickt«, sagte die Gestalt, während sie mit wiegenden Schritten auf mich zukam.


  Semjaza – das musste dann wohl Coach Samuel sein. Woher kannte ich den Namen noch gleich? Richtig, Rafe hatte ihn erwähnt, als er mir die Geschichte der Zweihundert erzählt hatte, und dann noch mal, als er die sechs Gefallenen der Dunkelheit genannt hatte, die für die sieben Siegel verantwortlich waren. Semjaza war der Anführer der Engel gewesen, die auf Gottes Befehl hin auf die Erde gekommen waren, um die Menschen zu leiten. Und er war der Hüter des siebten Siegels.


  Die Gestalt sprach erneut. »Semjaza meinte, die Auserwählte würde sich vielleicht über ein wenig Gesellschaft freuen.«


  


  Zweiundvierzig


  


  Wer bist du?«, fragte ich den attraktiven Engel, wobei ich verzweifelt versuchte, das Zittern in meiner Stimme in Schach zu halten.


  Selbst im schwachen Licht des Tunnels glühten seine bernsteinfarbenen Augen, und seine dunklen Haare schimmerten. Er war genauso schön wie die anderen Gefallenen, denen ich bisher begegnet war, sah aber noch martialischer und gefährlicher aus. Sogar sein Aufzug – schwarze Lederjacke und Armeestiefel – schien dazu gemacht, andere einzuschüchtern. Ganz zu schweigen von seinem stolzen, wiegenden Gang. Wahrscheinlich war er ein Helfershelfer von Coach Samuel. Beziehungsweise Semjaza. Vielleicht sollte ich ihn jetzt, da ich wusste, wer er war, auch bei seinem richtigen Namen nennen.


  »Spielt das eine Rolle, Ellspeth?«, antwortete der Gefallene. »Im Laufe der Jahrtausende hatte ich so viele Namen. Der, mit dem ich auf die Erde kam, ist nur einer von ihnen. Im Laufe der Zeit habe ich viele andere gehabt. Aber ursprünglich hieß ich Asael.«


  »Okay, dann also Asael«, sagte ich und zog jedes Wort in die Länge. Worte waren das Einzige, womit ich Zeit schinden konnte. Ich musste schleunigst herausfinden, in welchem Tunnel Michael verschwunden war. Und mir ganz nebenbei diesen Asael vom Hals schaffen.


  »Aber mein Name tut nichts zur Sache, Ellspeth, wie du sehr wohl weißt. Alles, was jetzt zählt, sind die Siegel. Mein Geschäft ist der Krieg«, erklärte er mit einem sehr ungemütlichen Lachen.


  »Krieg?« Ich erinnerte mich dunkel an etwas, das Rafe gesagt hatte. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Alles, was ich wollte, war ein paar Sekunden rauszuschlagen, damit ich mir einen Plan zurechtlegen konnte.


  Aus dem linken, helleren Tunnel drang ein leises Geräusch zu uns. Irgendwo da drin war Michael. Alles, was ich jetzt tun musste, war, Asael zu entwischen und dem Geräusch zu folgen. Asael zu töten würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Mit jeder Minute, die ich verlor, wurde die Gefahr, in der Michael schwebte, größer und größer.


  »Gewiss. Ich bin verantwortlich für das sechste Siegel. Revolution. Unruhen. Bald werde ich Krieg über die Menschheit bringen.«


  Oje. Schlagartig fiel mir wieder ein, was Rafe gesagt hatte. Asael war nicht irgendein Gefallener – er war einer derjenigen, die für das Öffnen der Siegel verantwortlich waren. Michael hatte Barakel getötet, und ich hatte Rumiel getötet. Dadurch hatten wir auf dem Zeitplan der Apokalypse automatisch ein paar Tagesordnungspunkte übersprungen und waren beim sechsten Siegel angelangt. Dem Siegel des Krieges.


  Dieses Wissen brachte mich in eine Zwangslage. Asael am Leben zu lassen, damit ich schnellstmöglich Michael zu Hilfe kommen konnte, kam nun nicht mehr in Frage. Ich musste Asael töten und Michael retten.


  Aber wie um alles in der Welt sollte ich das anstellen?


  »Semjaza hat mich geschickt, um dich aufzuhalten, damit er Zeit hat, alles für das siebte und letzte Siegel vorzubereiten – den neuen Weltherrscher. Unser aller Ziel.« Er lächelte. »Wie üblich hat er mich unterschätzt. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich eigenmächtig versuchen würde, dich auf meine Seite zu ziehen. Er dachte, dazu fehlte es mir an Zeit. Der Narr. Das ist er immer schon gewesen: ein menschenliebender Narr.«


  Ich hatte das Gefühl, als würde der Tunnel um mich herum immer enger werden. Asael rückte mir gefährlich nahe. Ich musste sofort hier raus, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin oder was ich dann machen würde. Mir fiel es schwer, gegen das innere Band zu handeln, das mich zu Michael zog, aber aus schierer Verzweiflung schlüpfte ich an Asael vorbei und stürzte mich in den dunklen rechten Tunnel hinein.


  Ich sah nichts, spürte aber, dass der Tunnel, kurz nachdem ich ihn betreten hatte, breiter wurde. Ich beschleunigte meine Schritte und hatte schließlich sogar genug Platz, um vom Boden abzuheben. Wie ich erwartet hatte, nahm Asael sofort die Verfolgung auf. Obwohl mich der rechte Tunnel immer weiter von meinem eigentlichen Ziel wegführte, musste ich ihn wenigstens für kurze Zeit abhängen, um mir zu überlegen, wie man einen Gefallenen zur Strecke bringen konnte, dessen Spezialgebiet die Kriegsführung war. Erst wenn ich ihn aus dem Weg geräumt hatte, konnte ich weiter nach Michael suchen. Wenn es dann nicht schon zu spät war.


  Wir schossen durch den verwinkelten und überraschend langen Tunnel. Verwirrt stellte ich fest, dass Asael zurückfiel – bis ich plötzlich ein Brennen am Knöchel spürte. Ohne langsamer zu werden, warf ich einen Blick hinter mich.


  Eine Peitsche aus gleißendem Licht hatte sich um meinen Knöchel geschlungen. Asael hielt ihr anderes Ende in der Hand und zog. Wie es aussah, konnte das Schwert aus Feuer viele unterschiedliche Formen annehmen, vor allem in der Hand des Schöpfers der Kriege.


  Das hätte Rafe ruhig erwähnen können.


  Ich griff nach hinten, um mich loszumachen, aber die Peitsche versengte mir die Fingerspitzen. Ich spürte, wie Asael mich unaufhaltsam zu sich zog wie einen Fisch an einer Angelschnur. Ich wusste nicht, wie ich mich von der Fessel befreien sollte.


  Dann war der Tunnel ganz abrupt zu Ende, und ich fand mich auf freiem Feld wieder. Ich fiel unsanft zur Erde, und durch den Aufprall löste sich die Peitsche von meinem Fuß. Ich sprang auf und sah mich um. Unsere Schule war nirgends zu sehen. Im Hintergrund hörte ich das Rauschen der Wellen. Wo waren wir gelandet?


  Doch ich hatte keine Zeit, weitere Mutmaßungen anzustellen, denn im nächsten Moment kam Asael aus dem Tunnel geschossen. Ich schwang mich wieder in die Luft und flog davon, und plötzlich wusste ich, wo wir waren. Die Tillinghast High hatte früher, bevor sie erweitert worden war, auf einem Hügel direkt am Meer gestanden. Dies hier waren die alten Sportplätze. Als Kind hatte ich oft hier draußen gespielt.


  Und das brachte mich auf eine Idee.


  


  Dreiundvierzig


  


  Um mir erst gar keine Gelegenheit zu geben, irgendwelche Löcher in meinem Plan zu entdecken, schlug ich den Weg zur nahe gelegenen Küste ein. Meine Erinnerung hatte mich nicht getrogen: Es gab hier einen felsigen Strand und darüber eine schroffe Klippe mit einem Felsvorsprung. Ich flog, so schnell ich konnte, doch Asael schien keinerlei Mühe zu haben, mit mir mitzuhalten.


  Den Wind im Rücken und Rafes Anweisungen im Hinterkopf, baute ich meinen Vorsprung vor Asael ganz langsam aus. Ich hörte das Leder seiner Jacke hinter mir im Wind knattern. Ich ließ mich vom Luftstrom über den felsigen Strand hinaus bis aufs offene Meer tragen. Dann flog ich noch eine Weile parallel zur Küste weiter, bevor ich kehrtmachte und auf den Felsvorsprung zusteuerte. Ich zählte darauf, dass mir meine Ortskenntnis einen Vorteil verschaffen würde, wenn auch nur einen winzigen.


  Ich umrundete die spitze Felsnase, die in der Mitte des Vorsprungs senkrecht nach oben ragte, und blieb eine Sekunde lang über dem flachen Plateau daneben in der Luft stehen – lange genug, um Asael Gelegenheit zu geben, mich am Fuß zu packen und zu Boden zu schleudern. Offenbar hielt er nichts von sanften Methoden der Überredung. Vielleicht wäre das von einem Engel des Krieges auch zu viel verlangt gewesen.


  Ich fing den Aufprall mit der linken Hand ab. Das Ergebnis waren eine blutende Handinnenfläche sowie eine Schürfwunde an der Stirn. Dann stemmte ich mich mit meiner unverletzten rechten Hand hoch und kam schwankend auf die Füße.


  Wir standen uns in der Mitte des Felsvorsprungs gegenüber. Dreißig Meter unter uns krachten die Wellen gegen die Klippen. Aus der Nähe betrachtet, war Asaels wunderschönes Gesicht eine böse Fratze. Ich hatte noch nie so viel Angst gehabt, mich noch nie so schwach gefühlt. Aber ich musste standhaft bleiben, sonst würde ich die winzige Chance, die ich hatte, auch noch verlieren.


  »Soll ich dir eine Hand reichen, Ellspeth?«, fragte Asael und lachte höhnisch. Er klang siegesgewiss. Vermutlich hatte er in den letzten Jahrtausenden nur wenige Niederlagen einstecken müssen.


  Bevor ich antworten, geschweige denn fliehen konnte, packte er meine blutige linke Hand und grinste, als ich vor Schmerz zusammenzuckte. Er strahlte förmlich vor Triumph bei der Vorstellung, mich durch die Macht seiner Berührung willenlos zu machen. Es war sonnenklar, dass ihm der Gedanke, er könne keinen Erfolg haben, gar nicht erst in den Sinn kam.


  Als er die Finger tiefer und tiefer in meine Wunde bohrte, bekam ich unfreiwillig einen Einblick in Asaels pechschwarze Seele. Er hatte seine langen Erdenjahre damit verbracht, seinen Zorn auf Gott an den Menschen auszulassen, indem er sie zu endlosen Kriegen anstachelte. Jeder Mensch, der sich seinetwegen auf dem Schlachtfeld in einen mörderischen Blutrausch steigerte, war für ihn ein Sieg über seinen Schöpfer. Asael wollte über mich – und die Endzeit – bestimmen, um seine Schreckensherrschaft über den gesamten Erdball auszubauen.


  Ich hatte absolut keine Skrupel, ihn zu töten. Die Frage war nur: Hatte ich den Mut und die Mittel? Bei Barakel hatte ich bewiesen, dass ich geistig dazu in der Lage war, den Listen der Gefallenen standzuhalten, und im Kampf mit Rumiel hatte ich gezeigt, dass ich die Körperkraft besaß zu töten. Ich schickte ein Stoßgebet an Gott, er möge mir doch von beidem noch ein bisschen mehr geben. Denn sowohl Barakel als auch Rumiel waren harmlos im Vergleich zu Asael.


  Erneut formte sich die Lichtpeitsche in Asaels Hand, und während sie sich um meine Handgelenke schlang, begann er, mir einen Strom von Gedanken zu übertragen – über die Endzeit und wie wichtig es sei, dass ich ihm folgte. Der Teil von mir, der noch klar denken konnte, bekam Riesenangst. Wie sollte ich mich von Asael und seinen Fesseln aus Licht befreien, bevor er mir das letzte bisschen freien Willen raubte?


  Dann kam mir eine völlig wahnwitzige Idee.


  Statt zu versuchen, meine Hände von den Fesseln zu befreien, drückte ich das Seil tief in meine blutende Handfläche. Das Brennen war fast unerträglich, und ich hätte um ein Haar losgelassen, aber dann spürte ich, wie die Kraft des überirdischen Lichts – die Kraft aus Asaels Innerem – in meinen Körper strömte.


  Wer hatte behauptet, ein halber Engel könne niemals so stark sein wie ein ganzer?


  Durch Asaels geborgte Kraft gelang es mir mit Leichtigkeit, die Fesseln zu zerreißen. Einen Augenblick lang war Asael wie gelähmt. Ich konnte mir vorstellen, was ihm durch den Kopf schoss: Ein dummes Mädchen – Auserwählte hin oder her – hatte den Schöpfer der Kriege ausgetrickst?


  Ich flog senkrecht in die Höhe, direkt über der scharfen Felsnase des Vorsprungs. Asael kam mir nach – pfeilschnell und mit einem Hass in den Augen, bei dem mir angst und bange wurde. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass er mich töten würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.


  Statt vor ihm zu fliehen, wozu mich jede Faser meines Wesens drängte, stürzte ich auf ihn zu. Mit meiner neugewonnenen Kraft packte ich seinen Arm und fuhr damit an der spitzen, messerscharfen Kante der Felszunge entlang.


  Asael war es nicht gewohnt, verletzt zu werden. Er wusste nur, wie es war, andere zu verletzen. Ich tauchte einen Finger in das Blut, das aus seiner Wunde floss, leckte ihn ab und stieß Asael gleich darauf ein zweites Mal auf die Felszunge, diesmal mit all meiner Kraft. In seinen Augen flackerte Unglauben auf, während schon das Leben aus seinem Körper wich. Der Stolz, auf den ich spekuliert hatte – der Stolz, von dem Rafe gesagt hatte, dass er die größte Charakterschwäche der Gefallenen sei –, war mir zu Hilfe gekommen.


  Diesmal nahm ich mir, anders als bei Rumiel, nicht die Zeit abzuwarten, ob er wirklich tot war. Ich musste Michael finden.


  


  Vierundvierzig


  


  Jetzt war noch ein Gefallener übrig. Ein Siegel. Und Michael.


  Würde ich rechtzeitig kommen, um Semjaza zu töten, das Öffnen des Siegels zu verhindern und Michael zu retten? Oder würde ich eine Wahl treffen müssen?


  Ich musste zurück in denselben dunklen Tunnel, der mich auf dem stillgelegten Sportplatz ausgespuckt hatte. Ich musste mir einen Weg zurück durch das unterirdische Labyrinth bahnen, für das mein an die Weite des Himmels gewöhnter Körper so wenig geeignet war. Wie sonst sollte ich Michael finden?


  Obwohl es mir bei dem Gedanken daran grauste, zurück unter die Erde zu müssen, fügte ich mich ins Unvermeidliche. Ich riss den Blick von Asaels Körper los, der unter mir aufgespießt auf dem Felsen hing, und flog durch die kalte Abendluft auf den Tunneleingang zu. Ich war erschöpft und hatte Schmerzen, aber glücklicherweise rauschte so viel Adrenalin durch meinen Körper, dass ich meine verletzte Hand, die zahllosen Blutergüsse und die Müdigkeit kaum spürte.


  An der Tunnelmündung wurde ich etwas langsamer, nur um sofort danach wieder Geschwindigkeit aufzunehmen. Gerade als sich der Tunnel zu verengen begann, sah ich Licht in der Ferne. Jetzt war es nicht mehr weit bis zum helleren linken Tunnel, in den Semjaza mit Michael verschwunden war.


  Ich erreichte die Gabelung. Kurz nachdem ich in den linken Tunnel eingetaucht war, begann auch er, sich zu verengen. Fliegen war unmöglich, also lief ich zu Fuß weiter.


  Die Luft war so abgestanden, dass ich kaum atmen konnte, aber ich wusste, dass ich es aushalten würde, wenn ich mir nur immer wieder sagte, dass jeder Schritt mich Michael ein Stück näher brachte. Ich rief mir Bilder von ihm ins Gedächtnis – in der Schule, im Odeon bei unserem allerersten Date und hoch oben im nächtlichen Himmel –, als könnte ich so den Weg zu ihm verkürzen und meine schwerfälligen Menschenbeine zur Eile antreiben. Es waren Erinnerungen an meinen, den echten Michael, nicht an den, zu dem er unter Semjazas Einfluss geworden war.


  Als ich das Gefühl hatte, nicht einen Moment länger ohne den Wind und den Himmel und die Sterne aushalten zu können, endete der Tunnel. Der unebene Boden aus gestampfter Erde machte einem Linoleumbelag Platz, und die Wände waren auf einmal gekachelt. Die Luft wurde frischer, und ein vertrauter Geruch – chemisch, aber nicht unangenehm – stieg mir in die Nase. Ein weiches, diffuses Licht war zu sehen, und ich hörte gedämpften Jubel.


  Ich wusste, wo ich war. Im Keller unter unserer Schule.


  Ich stand am Anfang eines langen Korridors. Links von mir drang ein Licht durch die Ritzen einer geschlossenen Tür. Mein Instinkt sagte mir, dass mein armer verletzter Michael, der vielleicht blutete, vielleicht sogar mit dem Tode rang, sich hinter dieser Tür befand. Und Semjaza war bei ihm.


  Ich konnte es gar nicht erwarten, Semjaza für all die Probleme zu bestrafen, die er Michael und mir gemacht hatte – und natürlich für sein Vorhaben, das siebte Siegel zu öffnen. Ich hatte die Nase endgültig voll von den Gefallenen und ihren kranken Endzeit-Spielchen. Zum ersten Mal empfand ich keine Angst vor dem bevorstehenden Kampf, sondern regelrechtes Hochgefühl


  Ich konnte es gar nicht erwarten, Semjaza zu töten.


  


  Fünfundvierzig


  


  Ich stieß die Tür auf und wurde von schwarzen Haaren, blauen Augen und einem erwartungsvollen Lächeln empfangen. Dort, in den Schatten der unterirdischen Kammer meiner Alpträume, stand Semjaza, der Letzte der sechs Gefallenen.


  Er öffnete die Arme und streckte sie nach mir aus, als wolle er mich an seine Brust drücken. »Ellspeth, mein allerliebster Schatz. Ich habe so lange auf unser Wiedersehen gewartet.«


  Unser Wiedersehen? Wovon redete er? Dass die Gefallenen gern davon sprachen, wie sehr sie sich all die Jahrhunderte nach mir verzehrt hatten, war ich ja allmählich gewohnt, aber ein Wiedersehen? Musste man sich nicht überhaupt erst mal gesehen haben, um sich dann wiedersehen zu können? Bis jetzt war ich Semjaza immer nur auf dem Spielfeld begegnet, und da hatte er nur Augen für Michael, den Star seiner Mannschaft, gehabt. Insofern konnte man wohl kaum von einem Wiedersehen sprechen.


  Meine Verwirrung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Semjaza sprach weiter. »Du wirst dich an unsere erste Begegnung nicht erinnern können, Ellspeth, du warst erst wenige Stunden alt. Aber bereits wunderschön.« In seinen Augen schimmerten Tränen der Freude. Sie schienen echt zu sein.


  Was war hier los? Hananel und Daniel hätten Semjaza niemals in meine Nähe gelassen, als ich ein kleines, hilfloses Baby war. Das ergab doch gar keinen Sinn. Es sei denn … es war andersherum gewesen. Es sei denn, er war bereits da, als sie kamen, um mich ihm wegzunehmen. Weil er meine Geburt miterlebt hatte …


  »Seitdem habe ich unermüdlich nach dir gesucht. Und nicht, weil du die Auserwählte bist.«


  Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde, noch bevor er den Mund aufmachte. »Du bist meine Tochter, Ellspeth.«


  Ich musste ihn nur ansehen – seine rabenschwarzen Haare und die durchscheinenden blauen Augen, die meinen so ähnlich waren –, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagte. Semjaza, Anführer der Gefallenen und Hüter des siebten Siegels, war mein Vater.


  Ich musste schlucken. Vor mir stand der Vater, an den ich, seit ich herausgefunden hatte, was ich war, jeden Tag gedacht hatte. Ich hätte ihn gern so viel gefragt. Ich wollte mehr über meine Mutter erfahren, über ihre Beziehung zueinander und darüber, was nach meiner Geburt mit mir geschehen war. Ich spürte, wie alle Stärke aus mir wich und mein Kampfeswille zu erlöschen begann.


  Das durfte ich nicht zulassen. Ganz egal, wer Semjaza war, mein Auftrag stand fest. Ich musste Michael retten und verhindern, dass das siebte Siegel geöffnet wurde.


  »Wo ist er? Wo ist Michael?«, fragte ich. Ich gab mir alle Mühe, stark und unbeugsam zu klingen, obwohl es in meinem Innern weiß Gott anders aussah.


  »Er ist hier, Ellspeth. Und er ist wohlauf.«


  »Warum sollte ich dir glauben?«


  Semjaza machte – allen Ernstes! – ein gekränktes Gesicht. »Ich würde ihm niemals etwas antun. Genau, wie ich dir niemals etwas antun würde. Ich weiß, wie viel Michael dir bedeutet, und ich würde dich niemals dem Schmerz eines solchen Verlustes aussetzen.«


  Er klang aufrichtig. Ich glaubte, dass er mir nichts Böses wollte. Ob es an meiner Rolle als Auserwählte lag oder daran, dass ich seine Tochter war, wusste ich nicht. Und in jedem Fall bezweifelte ich, dass dasselbe auch für Michael galt.


  »Hast du deswegen diesen letzten Spielzug angeordnet – obwohl du ganz genau wusstest, dass er sich dabei verletzen würde? Sag mir, wo er ist!«


  »Ellspeth, ich habe den Spielzug angeordnet, weil das die einzige Möglichkeit war, in der knappen Zeit, die uns noch verbleibt, diese Begegnung herbeizuführen«, erwiderte er ruhig. Und dann lächelte er. Er sah aus wie ein geduldiger Vater, der abwartete, bis der Trotzanfall seines Kindes vorbei war, damit er ihm in aller Ruhe etwas erklären konnte.


  In diesem Augenblick kam Michael aus der Dunkelheit auf uns zu.


  »Ich bin hier, Ellie. Semjaza hat recht, mir geht es gut.«


  Michael trat auf mich zu, als wolle er beweisen, dass ihm nichts fehlte. Tatsächlich konnte ich keinerlei Anzeichen der Verletzung mehr erkennen, die er auf dem Spielfeld doch ohne jeden Zweifel gehabt hatte. Ich wollte ihn gerade an Hand nehmen, damit wir gemeinsam den letzten der Gefallenen töten konnten, als mir ein sehr beunruhigender Gedanke kam. Michael hatte ihn Semjaza genannt. Wenn er wusste, wer er war – warum stand er dann tatenlos herum?


  Michael machte noch einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hände an die Wangen. »Ellie, es ist Zeit.«


  Zeit wofür? Langsam verstand ich gar nichts mehr. Aber nach all den Problemen, die wir gehabt hatten – die Eifersucht und die Streitereien und Rafe und Football –, fühlte sich seine Berührung so wundervoll an. So beruhigend. Fast hätte ich meine Verwirrung vergessen und jeden Widerstand aufgegeben.


  Aber nur fast. Erinnerungen an Ezekiel schossen mir durch den Kopf. War Michael zu Semjazas willenlosem Automat geworden? Versuchte er jetzt, mich ebenfalls einzuwickeln?


  »Michael, nein!« Entsetzt wich ich vor ihm zurück. »Du hast es mir versprochen! Du hast mir versprochen, dass so was nie wieder passiert!«


  »Schau mich an, Ellie. Es ist nicht so wie bei Ezekiel.«


  Ich musterte ihn eingehend. Er hatte recht. Keine glasigen Augen, keine Bewegungen wie unter Drogen. Im Gegenteil, er strotzte förmlich vor Gesundheit und Energie. Trotzdem war irgendetwas an ihm anders. Ich konnte nur nicht genau sagen, was.


  »Was hast du mit ihm gemacht?« Ich wirbelte zu Semjaza herum.


  »Ellspeth, mein allerliebster Schatz. Ich habe ihm nichts angetan. Ich habe Michael lediglich erklärt, wer er ist, das ist alles.«


  Auch das klang auf unheimliche Art und Weise wie ein Echo unseres Gesprächs mit Ezekiel. »Wir wissen, wer wir sind. Wir sind die Nephilim, und unsere Aufgabe ist es, die Gefallenen zu vernichten«, antwortete ich, dann fügte ich noch hinzu: »Das schließt dich mit ein.«


  »Mein geliebtes Kind. Ihr seid so viel mehr als nur die Nephilim. Du und Michael, ihr seid –«, begann Semjaza, aber Michael fiel ihm ins Wort.


  »Ellie, es gibt einen ganz bestimmten Grund, weshalb in der Prophezeiung von zwei Nephilim die Rede ist.« Sein fester, fast gebieterischer Tonfall machte endgültig klar, dass er nicht unter Semjazas Einfluss stand. Aber was zum Kuckuck ging dann hier vor?


  »Wir haben beide eine besondere Aufgabe zu erfüllen.«


  »Ellspeth, mein Schatz«, fuhr Semjaza an Michaels Stelle fort. »Du bist die Auserwählte, wie du weißt. Du wirst, sobald das siebte Siegel geöffnet ist, über alle Wesen der Erde richten. Und nachdem du dies getan hast – nachdem du alle Wesen auf der Erde gerecht beurteilt haben wirst, so, wie ich es mir erhoffe –, wird Michael seinen Platz an der Spitze einer neuen Weltordnung einnehmen.«


  Jetzt endlich machte es klick – und mir rutschte das Herz in die Hose. Das siebte Siegel. Das Erscheinen eines neuen Herrschers nach der Apokalypse. Eines Anti-Messias, wie einige Experten behaupteten.


  Und wenn es nach Semjaza ging, sollte Michael dieser Anti-Messias sein.


  


  Sechsundvierzig


  


  O nein, auf keinen Fall. Nicht mein Michael. Er konnte nicht Michael meinen.


  »Begreifst du jetzt, mein über alles geliebtes Kind? Du bist die Auserwählte, und Michael ist das siebte Siegel. Gemeinsam werden wir über die neue Welt herrschen, und gemeinsam werden wir sie zu einem herrlichen, wundervollen Ort umgestalten.«


  Und ob ich begriff. Ich begriff, dass Semjaza seit unserer Rückkehr aus Boston genau die Charakterschwäche ausgenutzt hatte, die Michael verwundbar machte. Dieselbe Schwäche, die schon den ursprünglichen zweihundert Engeln zum Verhängnis geworden war, als sie von Gott auf die Erde gesandt worden waren. Dieselbe Schwäche, die Semjaza selbst offenbar in rauen Mengen besaß: Stolz.


  Als ich Michael erneut ansah, wusste ich genau, was an ihm so anders war. Er platzte schier vor Stolz bei der Aussicht auf die Weltherrschaft. Das war doch um Längen besser, als immer bloß der Sidekick der Auserwählten zu sein.


  Ich schwieg. Ich brauchte all meine geistigen Fähigkeiten, um diese Wendung zu verarbeiten und nicht einfach zusammenzubrechen. Wer war diese … Kreatur, die sich mein Vater nannte?


  Semjaza kam auf mich zu. Seine hellen blauen Augen schimmerten vor Mitgefühl und Zärtlichkeit. Die Gefühle waren so stark, dass ich den Blick nicht von ihm losreißen konnte. »Mein liebstes Kind, ich weiß, wie verwirrend all dies für dich sein muss. Dir wurde gesagt, ich sei dein Feind. Aber ich bin nicht der, für den du mich hältst, und die neue Welt, von der ich immer geträumt habe, muss nicht die Hölle aus Korruption, Gier und Gewalt sein, die du in den Seelen der anderen Gefallenen gesehen hast. Ich bin nicht wie sie, und die Erde, die wir gemeinsam erschaffen werden, wird anders sein als die, nach der die anderen Gefallenen seit Jahrtausenden streben. Sie wird ein Ort des Guten sein.«


  Ich sah, dass Semjaza wirklich glaubte, was er sagte. Er war anders als die Gefallenen, mit denen ich es bis jetzt zu tun bekommen hatte. Aber wie sah diese Welt aus, von der er sprach? Was genau war seine Vorstellung des Guten?


  Während ich mit diesen Fragen und Zweifeln kämpfte, nutzte Semjaza den Moment, mich zu berühren. Die Bilder, die ich sah, brachten mich zum Staunen, so atemberaubend waren sie. Ich sah eine Zeit, die so anders, so fremdartig und geheimnisvoll war, dass sie nur der Anfang der Zeit sein konnte. Ich sah Semjaza in all seiner überirdischen Schönheit, wie er in die Augen einer jungen Frau blickte, die bewundernd zu ihm aufsah. Ich sah, wie verzaubert Semjaza von ihrer Unschuld war und wie er das Staunen in ihren Augen auskostete, als er sie in die Geheimnisse der Erde und des Himmels einweihte. Ich sah den Moment, in dem die Engel fielen; den Augenblick, in dem meine Eltern eins wurden; den Augenblick meiner Geburt.


  Die Bilder lösten tausend Fragen in mir aus. Ich spürte die überwältigenden Gefühle, die Semjaza für mich als Neugeborenes empfunden hatte. Wie hatte er mich je aufgeben können? Hatte meine leibliche Mutter durch Zufall Daniel und Hananel kennengelernt, und sie hatten mich ihm weggenommen? Wie war es ihm und meiner leiblichen Mutter angesichts des göttlichen Verbots überhaupt gelungen, mich zu zeugen?


  Semjaza ließ meine Hand los und sagte: »Verstehst du nun, Ellspeth, mein Liebling?«


  »Ja, ich verstehe«, antwortete ich heiser. Ich verstand, dass mein Vater meine Mutter tatsächlich – auf seine Weise – geliebt hatte, so, wie meine Eltern es mir gesagt hatten. Und ich verstand, dass er auch mich liebte. Die Bilder waren so überwältigend, so voll tiefer Emotionen, dass ich anfing zu weinen. Michael nahm mich tröstend in die Arme, obwohl er gar nicht wusste, was ich gesehen hatte.


  Semjaza wirkte erleichtert. »Nun verstehst du alles, nicht wahr, mein liebes Kind? Du wurdest Zeuge meiner aufrichtigen Liebe für die Menschheit. Siehst du nun, dass der Schöpfer unrecht hatte? Was ist so schlimm daran, unser göttliches Wissen mit den Menschen zu teilen? Was ist so verwerflich an dem, was wir getan haben? Es ist nicht böse, die Menschen zu lieben und ihrer Unschuld zu huldigen, wie wir es zu Anbeginn taten und wie ich es auch weiterhin tun will. Es ist keine Sünde, die Geheimnisse des Universums mit ihnen zu teilen. Es ist gut. Gottes Hybris allein ist es, die Ihn sagen lässt, wir dürften nur Ihn lieben und verehren. Seine Hybris ist der Grund für unseren Fall.«


  Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Ellspeth, uns bietet sich die Chance eines Neubeginns. Zusammen können wir eine Welt erschaffen, die der Menschen würdig ist. Wir gemeinsam, Vater und Tochter.«


  Vater und Tochter. Das klang so schön, so unglaublich verlockend. Ich starrte Semjaza an und konnte die Glückseligkeit in seinem Gesicht nicht vergessen, als er in die Augen seines neugeborenen Kindes geschaut hatte – in meine Augen. Ich wollte nichts so sehr, wie bei ihm zu sein. Ich wollte seine Hand nehmen und die einsame, undankbare Aufgabe, die man mir aufgebürdet hatte, einfach abschütteln.


  Eine Aufgabe, die mir mit einem Mal nicht mehr so einleuchtend erschien. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Semjaza böse war. Hatte ich die ganze Zeit über auf der falschen Seite gestanden? Vielleicht hatten die Gefallenen das Richtige getan, als sie Gottes Befehle missachtet hatten. Schließlich hatten sie den Menschen ja nicht nur Schlechtes beigebracht, sondern auch sehr viel Gutes. Und wieso sollten Wissen und Liebe eine Sünde sein?


  Auf einmal war nichts mehr so schwarzweiß wie am Anfang. Und wenn ich nicht mehr wusste, was richtig war, wie sollte ich dann Semjaza töten können – meinen eigenen Vater?


  Ich spürte, wie seine Gefühle und seine Argumente mich zu überzeugen begannen. Mein Mund öffnete sich, und fast, fast hätte ich ja gesagt.


  Aber dann hörte ich das Echo von Rafes Stimme in meinem Kopf und spürte die Gewissheit, die seine Worte mir gegeben hatten. Ich durfte all das Böse, das ich in den Seelen der anderen Gefallenen gesehen hatte, nicht außer Acht lassen. Oder die Tatsache, dass Michael im Begriff war, vor meinen Augen zu einem wohlmeinenden Tyrannen und damit zu einer Version von Semjaza zu mutieren. Und was am allerwichtigsten war: Ich durfte meine Augen nicht vor den anderen, dunkleren Bildern verschließen, die ich in Semjazas Vision gesehen hatte. Bilder, für die er selbst blind war.


  Semjaza glaubte wirklich, dass er aus Liebe zu den Menschen handelte, da er ihnen mit Achtung und Respekt begegnete. In Wahrheit aber wusste er gar nicht, was es hieß, andere zu lieben. Er liebte sich selbst – seine göttliche Macht, Neues zu schaffen und über andere zu herrschen – und die Bewunderung, die er in den Augen der Menschen sah. Semjaza diente sich selbst, nicht den Menschen und mit Sicherheit nicht dem Guten. Das Böse hatte viele verschiedene Gesichter. Eines davon war Semjazas blinde Selbstverliebtheit.


  Das wundervolle Bild, das er in mir heraufbeschworen hatte, kam mir auf einmal schäbig und beschmutzt vor. Obwohl es mir fast das Herz brach, wusste ich, was ich tun musste. Rafe hatte mich vorgewarnt, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es so schwer werden würde.


  Michael stand immer noch neben mir. Ich nahm seine Hand.


  »Liebst du mich noch?«, fragte ich.


  »Mehr als jemals zuvor.«


  Ich blickte ihm forschend in die Augen und sah darin, dass seine Gefühle für mich echt waren. Ob die Aussicht auf seine neue Rolle und die Vorstellung, mit mir zusammen über die Welt zu herrschen, ihn irgendwie beeinflussten, konnte ich nicht erkennen. Ich musste einfach darauf bauen, dass seine Liebe zu mir stärker war als seine Eitelkeit. Denn das, was ich gleich tun würde, konnte ich nicht tun, ohne dass er hinter mir stand.


  »Glaubst du, dass ich nur das Beste will?«


  Er hob fragend die Brauen. »Natürlich, Ellie.«


  »Vertraust du mir, Michael?«


  »Immer.«


  »Wenn ich verspreche, nachher alles zu tun, was du sagst, versprichst du dann, jetzt zu tun, was ich sage?«


  Er zögerte einen Sekundenbruchteil, dann antwortete er: »Ja. Versprochen.«


  Was blieb mir übrig? Ich musste ihm vertrauen, Zögern hin oder her.


  »Dann komm.«


  Hand in Hand gingen wir auf Semjaza zu, bis wir direkt vor ihm standen. Als ich seine schimmernden blauen Augen, sein rabenschwarzes Haar, seine helle Haut aus nächster Nähe sah, wurde mir die Kehle eng, und ich konnte nicht sprechen. Ich wusste, sobald ich den Mund aufmachte, wäre es vorbei mit meiner Entschlossenheit. Das durfte auf keinen Fall passieren.


  Ich ließ Michaels Hand los und streckte den rechten Arm nach oben aus. Ich schloss die Augen, konzentrierte mein ganzes Sein auf diese eine Aufgabe und stellte mir vor, wie ein Lichtstrahl aus meiner Hand entströmte. Ich spürte die Hitze, die meine Fingerspitzen abstrahlten, und öffnete die Augen. In der Hand hielt ich das Schwert aus Feuer.


  Die Klinge schwebte dicht über Semjaza. Meinem Vater. Dem letzten Engel der Apokalypse.


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich es wirklich schaffen würde, auch wenn ich wusste, dass es sein musste. Semjaza blieb unbewegt. Er sah mir in die Augen, und in seinem Blick lag tiefe, ewige Liebe.


  »Was auch immer du tust, Ellspeth, ich werde deine Entscheidung annehmen. Deine Mutter und ich wussten beide, dass dieser Augenblick eines Tages kommen würde, und ich habe ihr auf dem Sterbebett versprochen, dass ich mich dir nicht widersetzen würde. Bitte vergiss nicht, dass ich dich immer lieben werde, so, wie ich deine Mutter immer geliebt habe. So, wie ich alle Menschen liebe.«


  Tränen liefen mir übers Gesicht. Das konnte doch nicht richtig sein. Ich sah wirklich nichts als Liebe in ihm, auch wenn es keine vollkommene Liebe war. Ich zögerte. Das Schwert in meiner Hand flackerte und drohte zu verlöschen.


  Dann spürte ich, wie sich Michaels Finger um meine linke Hand schlossen. Als ich ihm einen Blick zuwarf, sah ich in seinen Augen kein Zögern mehr. Der Stolz war erloschen, jetzt brannte in ihm nur noch die reine Flamme der Liebe und Treue. Für mich.


  Er beugte sich zu mir. »Ich liebe dich, Ellie, und ich habe dir versprochen, dir zu folgen. Dies ist dein Urteil. Der Augenblick ist gekommen. Nur du kannst es tun. Tu es.«


  Michael blieb bei seinem Wort, auch wenn ihn dies zwang, seinen Stolz – und seine Rolle als Herrscher über die Menschheit – aufzugeben. Er tat es für die Menschen und für mich. Seine Selbstaufopferung gab mir den Mut und die Entschlossenheit, die ich brauchte.


  Ich wusste, dass ich keine Wahl hatte. Alles, was ich tun musste, war, das Schwert zu erheben. Ich musste nicht einmal Semjazas Blut trinken, bevor ich ihn tötete. Es floss bereits in meinen Adern.


  Das Schwert lag schwer in meiner Hand, als ich es über den Kopf des letzten Gefallenen erhob. Semjaza, der Vater, den ich nie kennenlernen würde, wandte den Blick nicht von mir ab. Geduldig erwartete er mein Urteil.


  Die Klinge war nur noch Zentimeter von seinem Nacken entfernt. »Verzeih mir«, flüsterte ich.


  


  Siebenundvierzig


  


  Die Welt um mich herum wurde schwarz. Die Erde unter meinen Füßen begann zu beben, dann tat sie sich auf. Ich stürzte in die Tiefe, und mein Körper wurde in einen schier endlosen Strudel hineingerissen.


  Trotzdem hatte ich keine Angst. Wo ich war und was mit mir geschehen würde – all das war mir vollkommen gleichgültig.


  Denn ich hatte versagt. Ich hatte keine Erinnerung daran, meinen Vater getötet zu haben. Keine Erinnerung, dass ich das Schwert aus Feuer tatsächlich benutzt hatte. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die Klinge, die über Semjazas Nacken schwebte, und meine eigene Unsicherheit.


  Mir war es nicht gelungen, den letzten der Gefallenen zu töten, bevor er das siebte Siegel öffnete und Michael, als der von ihm ausersehene Herrscher, die Welt ins endgültige Verderben stürzte. Ich hatte die Prophezeiung nicht erfüllt. Ich hatte meine Eltern und Ruth und den ganzen Rest der Menschheit einem grausamen Schicksal überantwortet.


  Die Schwärze, das Beben die Leere – das musste der Abgrund der Hölle sein. Vielleicht hatte ich nichts anderes verdient. Ich schloss die Augen und hörte auf zu denken.


  Aber nur kurz. Ohne Vorwarnung trafen meine Füße auf dem Boden auf. Ich spürte etwas Weiches, Körniges unter meinen Schuhen. Hinter meinen geschlossenen Lidern nahm ich Licht wahr. Ich wagte es, die Augen zu öffnen.


  Vor mir lag der atemberaubendste Ozean, den ich je gesehen hatte. Das Meer hatte die Farbe von Indigo, und die hohen Wellen waren schaumgekrönt. Das Körnige unter meinen Füßen war feiner weißer Sand. Am Horizont ging gerade die Sonne auf und tauchte alles in goldenes Licht.


  Irgendwie mussten wir an einem Strand gelandet sein. Ein Strand, der so schön war, dass ich ihn mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


  Die Szene erinnerte mich an meine Visionen. Die Ähnlichkeit war fast schon unheimlich.


  Plötzlich fiel mir auf, dass ich nicht allein war. Jemand hielt meine Hand.


  Ich wandte den Kopf und sah weißblonde Haare, blassgrüne Augen und ein wunderschönes, vertrautes Gesicht. Mein Michael. Er war hier, bei mir. Nicht bei Semjaza, an der Spitze der neuen Weltordnung. Was war passiert? Ich dachte, ich hätte versagt. Ich war mir sicher, dass ich versagt hatte.


  Zögerlich fragte ich ihn: »Wo sind wir?«


  »Ransom Beach.«


  Kaum hatte er es gesagt, erkannte ich das Meer, die Küste und die Klippen hinter uns. Unsere Bucht hatte zuerst bloß so fremd ausgesehen, weil sie plötzlich viel schöner war.


  »Warum sieht es hier so anders aus?«


  »Weißt du noch, was Rafe gesagt hat? Dass sich, nachdem der Auserwählte sein Urteil gefällt hat, das Angesicht des Himmels und der Erde verändern wird? Tja, wenn man sich Ransom Beach so anschaut, hat sich das Angesicht der Erde definitiv verändert, würde ich sagen.«


  Ich war verwirrt. Was meinte er damit?


  Ganz zärtlich und liebevoll legte Michael mir die Hände auf die Schultern und schaute mir in die Augen. »Du hast es geschafft, Ellie.«


  »Echt?«


  »Ja, Ellie. Ich habe uns hierher projiziert, nachdem du Semjaza getötet hattest. Bevor er das siebte Siegel öffnen konnte. Mich«, fügte er betreten hinzu. »Du hast das Schwert aus Feuer benutzt.«


  Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen sollte. Falls ich es wirklich getan hatte, falls ich wirklich den Mut aufgebracht hatte, Michael an seine wahre Aufgabe zu erinnern und den letzten der Gefallenen zu töten, dann war der Sieg bittersüß. Ich hatte meinen eigenen Vater getötet. Ein Wesen, das die Menschheit – und mich – geliebt hatte, auch wenn diese Liebe nicht vollkommen gewesen war.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es ein notwendiges Opfer gewesen war. Nur so hatte ich die Menschheit vor der Dunkelheit retten können, in die Semjaza sie aufgrund seiner fehlgeleiteten Bestrebungen zweifelsohne gestürzt hätte.


  Und ihr stattdessen dies geschenkt.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich das Schwert benutzt und … Semjaza getötet habe.« Irgendwie brachte ich es nicht über mich, »mein Vater« zu sagen. Die Wunde war noch zu frisch.


  Michael sah den Tumult der Gefühle in meinem Gesicht und beeilte sich, mich zu beruhigen. »Das hast du aber, Ellie. Zusammen haben wir es geschafft. Du hast deine Aufgabe erfüllt, und ich habe endlich aufgehört, eifersüchtig zu sein, weil ich nicht der Auserwählte bin. Gemeinsam haben wir das Ende der Welt verhindert.«


  Michael legte seine Stirn an meine. Eine Zeitlang standen wir nur da und atmeten die frische Luft ein und aus. Genossen die süße Erleichterung, zusammen hier zu sein. Dann berührten sich unsere Lippen.


  Der Kuss war ganz anders als alle Küsse zuvor. Vollkommen. Kein Blutdurst regte sich in mir. Wie es schien, brauchten wir so etwas nicht mehr.


  »Ich liebe dich, Ellie.«


  »Ich liebe dich auch, Michael.«


  Der Augenblick und meine Vision wurden eins.


  Bis auf eine Kleinigkeit.


  Nachdem Michael und ich uns aus unserer Umarmung gelöst hatten, um gemeinsam die strahlend schöne Welt um uns herum zu betrachten, fiel mir etwas auf. Weit weg, durch den Schleier einer Wolke ganz hinten am Horizont, war deutlich eine Gestalt auszumachen. Ich kniff die Augen vor der Helligkeit der aufgehenden Sonne zusammen und versuchte, Genaueres zu erkennen. Für eine flüchtige Sekunde wurde die verschwommene Form scharf.


  Breite Schultern, braunes Haar, ein verschmitztes Lächeln. Es war Rafe.


  Er wachte über mich. Über uns. Für immer und ewig.
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